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Vom Schwrin und vom Rrichskanzler.
Wir entnehmen einem Artikel des Vorwärts das Folgende:
Vor etlichen Wochen ſang im Landwirtſchaftsrat der deutſche

Reichskanzler das hohe Lied des Schweines. „Mit Recht hat
mein Freund, Herr v. Oldenburg,“ ſagte der Kanzler, „darauf
hingewieſen, daß wir dem braven Schwein Dank ſchulden. Gar
manchen Abgeordneten hat es durch den reißenden Wahlſtrom
getragen. Schon darum gebe ich es nicht preis, ſondern
ſchütze es vor Peſtilenz.“

Jubelnd ſtimmten ihm die Agrarier zu.
Alſo das Schwein hat die Wahlen gemacht neben Dern-

burg, ſelbſtverſtändlich! Wurden dieſe Wahlen nicht als Ret-
tung des Vaterlandes vor der ſozialiſtiſchen Gefahr geprieſen?
Das Schwein hat es alſo gerettet. Das Schwein hat Kaiſer
und Reich wieder vereinigt.

Nun wiſſen wir es auch aus dem Munde des Reichskanzlers
ſelbſt, weshalb die Viehſperre aufrecht erhalten bleibt: man
braucht die teueren Fleiſchpreiſe, um die agrariſchen Stimmen
bei den Wahlen beiſammen zu halten. Jnduſtrialismus, Li-
beralismus oder gar Sozialpolitik? Redensarten! Der Haupt-
punkt bleibt Schweinepolitik! Niedrige Löhne und
hohe Fleiſchpreiſel Magere Menſchen und fette Schweinel
Geprieſen ſei das Schwein und geprieſen ſei die Peſt! Denn
ohne Viehſeuchen könnte man auch keine Viehſperren errichten.
Sie erſt ermöglichen es, unter dem Vorwand einer geſundheit-
lichen Maßregel die Handelsverträge, auf die man ſich ver
pflichtet, gröblich zu verletzen.

Doch das Schwein kümmert ſich nicht um das Lob des Reichs-
kanzlers, das Schwein denkt nicht daran, daß es zum Eckſtein
der ganzen Reichsherrlichkeit geworden iſt; wie alles in Deutſch
land, wie ſelbſt die Offiziere z. D., macht auch bereits das
Schwein Oppoſition. Gerade in dieſem Augenblick ſpielt es der
Reichsregierung einen böſen Streich. Wir befinden uns mitten
in einer Schweinekriſis.

Wie das kam, iſt ſehr intereſſant zu verfolgen.
„Das Schwein iſt dasjenige landwirtſchaftliche Hausſäugetier,

welches am ſchnellſten wächſt, ſich am raſcheſten vermehrt und
bezüglich des Futters am wenigſten wähleriſch iſt. Beſon
ders wichtig iſt die Schweinehaltung für die ländlichen Tage-
löhner, welche gleichzeitig einen eigenen kleineren landwirt
ſchaftlichen Haushalt haben. Die Haltung von wenigen Schwei-
nen bietet das wohlfeilſte und geeignetſte Mittel, den Bedarf
von Fleiſch und Speck zu befriedigen oder durch Verkauf eines
Schweines ihre baren Einnahmen über den Tagelohnverdienſt
hinaus erheblich zu ſteigern.“ Alſo iſt zu leſen in den landwirt-
ſchaftlichen Lehrbüchern.

Die Tagelöhner und die Kleinbauern überhaupt waren die
erſten, die ſich auf die Schweinezucht warfen, um den ſteigen-
den Fleiſchbedarf der Städte zu befriedigen. So ſehen wir
denn, daß die Zahl der Schweine, die 1873 in Preußen 4,8 Mil-
lionen betrug, von Viehzählung zu Viehzählung wächſt, um
1902 bereits 12,7 Millionen zu erreichen. Darauf trat ein
Stillſtand ein; denn 1904 wurden 12,6 Millionen gezählt. Bei
der ungewöhnlichen Fruchtbarkeit der Schweine vermehrt ſich

ihre Zahl raſch. Eine Oldenburger Sau brachte in zwei Wür
fen 59 Ferkel zur Welt. Nach einer Berechnung können zwei
Schweine, deren jedes ein Jahr alt iſt und die in zwei Würfen
zuſammen jährlich zehn Junge ferkeln, ſich binnen zehn Jahren
auf 39 Millionen vermehren. Nun tritt bei jeder Knappheit der
Fleiſchzufuhr, jeder Steigerung der Fleiſchpreiſe, wie ſie be
ſonders plötzlich bei Zollerhöhungen oder Viehſperren ſich ein
ſtellen, folgendes ein:

Die Schweinezüchter erſcheinen zuerſt am Platze und machen
gute Geſchäfte. Daraufhin vermehren ſie raſch ihren Schweine-
beſtand. So ſehen wir denn, daß von 1904 bis 1906 die Schweine-
zucht Preußens auf 15,3 Millionen, d. i. um über 22 Proz. ſich
vermehrt hat. Aber nunmehr zeigt ſich eine Umkehrung des
Verhältniſſes. Erſtens, nach einiger Zeit gewinnen auch die
Rin viehzüchter die Möglichkeit, ein ſtärkeres Angebot zu
machen. Zweitens, die Schweinezucht wird, ohne daß er es merkt,
für den Kleinbauern ſelbſt unvorteilhaft.

Nehmen wir wieder das landwirtſchaftliche Jahrbuch zur
Hand: „Jn größerem Umfange iſt die Schweinezucht nur dort
vorteilhaft, wo erhebliche Mengen von Futterſtoffen, welche
anderweitig gar nicht oder doch minder zweckmäßig verwendet
werden können, zur Verfügung ſtehen. Namentlich gilt dies von
Molkereiwirtſchaften, welche Butter und Käſe fabrizieren, in
denen daher Molken und Buttermilch in großer Menge gewon-
nen werden. Außerdem können Wirtſchaften, welche über Ab-
fälle von Brennereien, Brauereien oder Rübenzuckerfabriken
verfügen, eine umfangreiche Schweinezucht betreiben Da
gegen iſt es nicht vorteilhaft, die Schweinezucht vorzugsweiſe
auf die Verabreichung ſolcher Futtermittel zu begründen, welche
ebenſogut an andere Haustiere verabreicht oder gar verkauft
werden können, z. B. auf Kartoffeln, Getreidekörner, angekauf-
tes Kraftfutter.“ Mit anderen Worten, die Schweinezucht iſt
nur vorteichaft, wenn ſie mit den Lbfällen der Wirtſchaft ſtatt
findet, wenn die Futtermittel nicht verrechnet oder nur zu einem
geringen Betrage verrechnet werden.

Da die Abfälle beim Kleinbauern nicht weit reichen, ſo ver-
kauft er die Ferkel und verkauft das junge Schwein. Wenn er
aber, angelockt durch die hohen Fleiſchpreiſe, das Schwein groß
zieht und überhaupt ſeine Schweinezucht vermehrt, ſo muß er
verkäufliche Futtermittel verwenden, weshalb ihm dann das
Schweinefliſch ſelber viel zu teuer zu ſtehen kommt. Jndeſſen
hat er bereits der Konkurrenz des Rindviehzüchters zu begegnen
und auch der Konkurrenz des großen Schweinezüchters, der
Molkereien, Zuckerfabriken uſw., die erſt den kleinen Züchter
haben vorangehen laſſen, aber nunmehr mit ihren wohlgemäſte-
ten Schweinen auf dem Markte erſcheinen. Obendrein tritt bei
jeder Fleiſchteuerung ein Punkt ein, da das konſumierende
Publikum durch Verminderung des Verbrauches die Nachfrage
herunterſetzt. Die Preiſe ſinken. Was tun? Das Schwein
frißt und frißt viel. Der Kleinbauer kann nicht warten, denn
das Schweinefleiſch wird ihm ſelbſt immer teuerer; auch braucht
er Geld, ſo muß er denn losſchlagen. Nunmehr ſinken die
Preiſe erſt recht.

Wir haben gegenwärtig die charakteriſtiſche Erſcheinung vor
uns, daß die Schweinepreiſe rapid ſinken, während die Rind-

und Kalbfleiſchprerſe in der alten Höhe blieben. Bis 1903
ſtiegen mehrere Jahre die Schweinefleiſchpreiſe ſehr bedeutend.
Dann ſanken ſie. Darauf trat eine Verminderung der Schweine
zucht ein, und die Preiſe gingen wieder in die Höhe. So wird
es auch jetzt ſein. Da die ausländiſche Konkurrenz ſo gut wie
ausgeſchloſſen bleibt, ſo iſt es der einheimiſche Großzüch
ter, der die geringſten Produktionskoſten hat, und nicht, wie
der Kleinbauer, gezwungen iſt, ſchnell zu verkaufen, ſondern
ruhig abwarken und das Schwein weiter mäſten kann; er iſt es,
der die Preiſe beſtimmt. Dieſem großen Züchter war die
Schweinekriſis gar nicht unwillkommen denn er hat ja den
Nutzen davon, wenn die vielen Kleinbauern jetzt veranlaßt
werden, ihre Schweinezucht einzuſchränken.

Darum erklärten die Agrarier im preußiſchen Landtage, erſt
durch die Kriſis ſeien die Schweinepreiſe auf das „normale
Maß“ gebracht worden. Nunmehr möchten ſie freilich dem
Preisrückgang, obwohl die Fleiſchpreiſe noch immer höher ſtehen,
als ſie jemals lvaren, ein Ende machen. Allein die Schweine
der Kleinbauern müſſen erſt weggegeſſen werden. Dabei ſtößt
man aber auf den fatalen Umſtand, daß der Fleiſchverbrauch
der Bevölkerung ſich nicht nach ihrem Appetit, ſondern nach
ihrem ſchmalen Beutel richtet, der überdies von den Land und
Hausagrariern und vom Staate fortgeſetzt ausgepreßt wird.
Unter dieſen Umſtänden erinnern ſich die Agrarier an die pa-
triotiſche Pflicht der Fleiſchermeiſter, die Preiſe entſprechend
herunterzuſetzen.

Und nun das Schlußergebnis. An Stelle des amerikaniſchen
Schweinezüchters tritt in Deutſchland ſelbſt der kombinierte
landwirtſchaftliche Großbetrieb mit Brennerei reſp. Zucker-
fabrik und der weiteſtgehenden Ausnützung der landwirtſchaft-
lichen Nebenprodukte, darunter auch Schweinezucht. Die Fleiſch-
preiſe bleiben hoch. Allein der Kleinbauer hat nunmehr das
Nachſehen. Durch die Kriſis erlitt er direkten Schaden. Auch
weiter konmt er um ſo weniger vorwärts, als zugleich die
Futtermittel im Preiſe ſteigen, die Bodenpreiſe ſteigen und die
Pachtpreiſe ſteigen. Um ſeine geringe Schweinezucht aufrecht
zu erhalten, ſucht er, wie auch früher ſchon, an dem Unterhalt
ſeiner eigenen Familie zu ſparen: er verfüttert an das Schwein
die Kartoffeln, die er ſelbſt braucht. Er läßt ſeine Familie ſich
aufzehren, füttert das Schwein und macht doch niemand fett,
als nur den Gutsherrn und den reichen Viehzüchter.

Geſtützt auf Dernburg und das Schwein, wollte Graf von
Bülow das Jahrhundert in die Schranken fordern. Allein das
grunzende Vorſtenvieh erweiſt ſich, wie wir ſehen, als ein ſelbſt
für Agrarier nicht immer geeignetes politiſches Reittier.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 22. April 1907.

Der Reichstag
Am Sonnabend wendete ſich der Reichstag dem Reichs

juſtizetat 7 Der Nationalliberale Junck befürwortete ein
paar an ſich ganz berechtigte, nur durchweg zu zahme und
ängſtliche Reſolutionen ſeiner Fraktion. Direkt reaktionärer
gebärdete ſich ein anderer neugebackener ſächſiſcher Abgeordneter,

(Nachdruck verboten.

s Die zweite Buße.
Kriminal-Roman von Dietrich Theden.

elbſt,“ gab Tönndorp zur Antwort und wandte ſichan bitte „Jſt auch eine Arbeit, das
und weil das Mäulchen oder wenigſtens der Magen

größer wird, hab' ich Jhnen das
Wer dabei die Beſchenkte

wohl ziemlich
Jhres Prinzen immer er
Stopfen etwas erleichtern wollen.
iſt, er oder ſie, das iſt unter Kameraden ja

egal.“ ßAber das Geburistagskind ſelbſt kam auch nicht zu kurz.
Ein halbes Dutzend Spiele neuer Karten war mit dem nüt-
lichen Angebinde geſchickt mit eingeſchmuggelt worden.

„Heute brauchen wir keine, das weiß ich allein, bemerkte
der Spender, der ein verſtändnisvolles Schmunzeln Lugners
aufgefangen hatte. „Aber der Winter iſt noch lang und Men-

Da wollte ich mit dem Zweckmäßigenes Krickrigkeit groß. iJwen fleinen Hieb verbinden. Herrjeh, Kleine, ſo was
Schmuckes wieder ich ſag's ja immer die Timmhuſe
ner Jüngſte Spieglein an der Wand i d ſchönſte im
anzen Land. Natürlich, meine liebe Frau Menge, Sielonknrieren mit und meine Gnädige früher auch,

ſchloß er mit einer kleinen Anzüglichteit auf ſeine n
im Rufe ſtand, trotz ihrer Gutmütigkeit ein wenig en Pan-
offel zu ſchwingen.toſel riß fühlte ſich nicht verleßt..
„Früher ſah er in dem bewußten Spiegel nur mich, z

ſetzte ſie, auf den Scherz eingehend. „Das geht bei den
Männern aber immer ſo; mit den Jahren werden ſie oder
der Spiegel blind. Womit ich übrigens der gegenwärtigen
Timmhuſener „Schönſten im Land“ nicht zu nahe treten

will in.„Onkel Tönndorp,“ miſchle ſich Komteſſe Helene ein, Japa
niinmt mich am Mittwoch mit nach Kiel, da will ich Jhnen

Spiegel mitbringeneinen andern„Soll ſogar auch von Kuhn ſein ergänzte Luckner
boshaft und hatte die Lacher auf ſeiner Seite. Selbſt die
Gattin des Angegriſſenen ſtimmte herzlich mit ein.

Nee, Luckner, Scherz beiſelte: reinlegen kannſt Du mir
den Kerl wal helfen. Na, ich hab' doch wenigſtens den

Weizen gerettet, der zu dem alten auch noch hätte futſch gehen
können.“

Ein politiſches Thema verdüſterte einen Moment den lachen-
den Horizont, und gerade die beiden verwandten Naturen
Tönndorp und Luckner waren es, die aneinander gerieten.

Frau Lucie Menge ſuchte zu vermitteln.
Luckner, laſſen Sie ſich in den Reichstag wählen, und Sie

auch, Tönndorp
„Nee, da liegen wir uns dort auch in den Haaren,“ prote-

ſtierte Tönndorp.
„Stören aber wenigſtens Menges Geburtstag nicht,“ gab der

Tümmhuſener einlenkend zu. „Sie haben recht, Gnädige. Der
Tönndorp hat aber zu ſticheln angefangen

„Nee, mein Beſter! Jch habe bloß das Karnickel bei den
Löffeln gefaßt,“ verteidigte ſich Tönndorp ſchnell verſöhnt.

Hans von Herbrinck beſchäftigte ſich meiſt mit dem Jungen,
und zu ſeiner Beruhigung war die junge Komteß von der
Hausfrau immer nur vorübergehend zu feſſeln, dann kehrte
ſie ſtets zu dem Prinzen zurück und gab Herbrinck die Em-
pfindung ein, daß doch weniger der kleine dicke Bengel als
er ſelbſt der Magnet war der ſie, ihr ſelbſt vielleicht unbewußt,
anzog. Aber das Mädchen bewahrte ihre Unbefangenheit und
Herbrinck nahm ſich zuſammen, ihr ſeine Gedanken nicht zu
verratenDie Einladung zum Diner wurde von Tönndorp angenom-

men von Luckner abgelehnt. a„Da hätte ich meine Große um Erlaubnis fragen müſſen,
ſcherzte er. „Aber Herhbrinck. wenn der will

„Der bleibt natürlich!“ fiel die Hausfrau lebhaft ein.
Herbrinck zögerte und traf auf einen geſpannten Blick der

Komteß.
ſchlagen Sie mich behalten wollen,“ entgegnete er ent-

chloſſen.
Jn den jungen Zügen der Komteß malte ſich Enttäu-
net dableiben ſchloß ſich Waldemar energiſch an. „Tante

Ene, dableiben.“ Er ſtleſelte zu dem Grafen Luckner, ſchin egte
Nun an i e und reckte die Aermchen hoch. „Ontel

er, dableiben!“e e mein Kerl heute nicht, aber bald mal.“
Luckner zog den Bengel auf den „Jn'n paar Tagenkommen Wir wieder, mein Jung', und da bring' ich Dir

auch was mit. Was foll's denn ſein Ein Haſe, ein Pferd,
eine Peitſche

Aber der Eigenſinn beharrte bei ſeinem Willen.
„Dableiben!“ wiederholte er kategoriſch, befreite

ſtellte ſich breitbeinig vor die Tür,
„Du biſt ein ſüßer Bengel!“
Die Komteß flog durch das Zimmer und hob den kleinen

Wächter ausgelaſſen empor.
„Sieh mar einer an, in dem rein e ſteckt aber Raſſe!“

Luckner ſchüttelte ſich vor Lachen. „Na, Kleine, wollen wir's
riskieren

„Nauürlich, Papa.“
„Liebe Frau Menge, Jhr kleiner Lumpus hat geſiegt Luck-

ner verbeugte ſich verbindlich vor der Hausfrau. Aber den
Gefallen müſſen Sie mir tun, einen Boten nach Timmhuſen
zu ſchicken.“

„Zwei, lieber Graf!“
Am Nachmittage war der n für eine Slunde in

ſein Bettchen gepackt, und der Abſchied ging ungehindert von
ſtatten.

Du W meine beſte Entſchulbigung,“

ſich und

„Komm' mit rüber,
lud Luckner den Grafen Tönndorp ein.

„Gern, Karnickel,“ ſagte der und klingelte mit ſeinem Schlit-
ten der kleinen Kavalkade voran.
g, Unterwegs fiel unerwartet ein Froſt in die beflügelte
Laune.

Bei einem Arbeiterhauſe, das einſam am Wege lag, hielt
Graf Luckner plötzlich horchend an. Das Haus ſoll das Ueber
bleibſel eines ehemaligen Kloſters ſein und führte den Kloſter-
namen noch bis in die Gegenwart, obgleich nichts an ihm
mehr an ſeine vorzeitliche Beſtimmung erinnerte. Höchſtenswurde ſeine Weltabgeſchiedenheit noch Padurch angedeutet, daß

es nach der Wegſeite hin völlig fenſterlos war und in der
niedrigen, bläulichweiß getünchten Wand nur eine kleine, im
Winter mit Stroh verſtopfte Oeffnung zeigte, die ebenfalls
als Auslug dienen konnie.

Aus einem Stalle meckerte eine Ziege; durch die nach dem
engen Hof zu gelegene halb offene Eingangstür des Kloſters
drang jedoch ein Juchzen und Lärmen, das nicht gerade
klöſterlich war und zu dem ſtillen Sonntagsfrieden in ziem
lich auffallendem Gegenſatze ſtand.

(Fortfetzung folgt.

n

r



der konſervative Landrichter Wagner. Von einer Beſeitigung
des Zeugniszwangs für Redakteure und einer Sicherung der
Jmmunität der Abgeordneten wollen natürlich die Junker und
ihr bürgerlicher Schweif nichts wiſſen. Die Klaſſenjuſtiz,
dieſes unerſchöpfliche Thema, wurde vom Genoſſen Heine in
länzender Weiſe behandelt. Das Gebaren der RechtenKährend der Rede zeigte, daß die Hiebe ſaßen. Genoſſe

Heine beleuchtere die Schleichwege, auf denen die bürgerliche
guſtiz dem verhaßten Koalitionsrecht der Arbeiter beizukommenPicht Selbredend handeln, wie Heine gegenüber dem albernen

MWeplärre von der angeblichen „Richterbeleidigung“ hervorhob,
die Richter nicht aus böſer Abſicht. Nicht individuelles Ver
ſchulden, nicht bewußte Nechtsbeugung liegt hier vor. Hier ſteht
Klaſſe gegen Klaſſe. Die Richter, Bourgeois von Herkunft
Herr Nieberding ſage, was er wolle urteilen aus den An-
ſchauungen heraus, die die Bourgeoiſie beherrſchen. Für die
deutſche Bourgeviſie in ihrer großen Mehrheit iſt die Arbeiter
koalition noch immer etwa das, was den Rittern des ſechs-
zehnten Jahrhunderts der bäuerliche Bundſchuh war, eine Ver
ſchwörung, eine Zuſammenrottung, eine Empörung gegen
„gottgeſegte“ Autoritäten. Der militariſtiſche Geiſt, der in die
Bourgeoiſie und nicht zum mindeſten in den Richterſtand ein

wir die Elemente der Klaſſenjuſtiz. Wer ſie leugnen will, der
leugnet die Tatſachen. Sie ſprechen eine Sprache, die nicht zu
widerlegen iſt. Jn meiſterhafter Weiſe ſtellte Genoſſe Heine
eine Blütenleſe der markanteſten Fälle zuſammen. Arbeiter
werden beſtraft für das, was Ardeitgever unbeſtraft tun dürfen.
Dem Groben Unfugparagraphen, dem Erpreſſungsparagraphen,
der Schadenerfappflicht wird eine Ausdehnung und eine Wen-
dung gegeben, die ohne gefetzgeberiſche Gegenaktion zur Ver

nichtung des Koalitionsrechts führen müſſen.
Staatsſekretär Nieberding mußte zugeben, daß die Recht

ſprechung des Reichsgerichts in Streikprozeſſen „bedenklich“ ſei.
Man hat dem Reichsanwalt „Anweiſungen“ gegeben, der
Tendenz entgegenzuwirken. Wirklich helfen kann na ürlich nur
das Einſchreiten der Geſetzgebung. Auf die Jeremiade des
Staatsſekretärs und des Freikonſervativen Varenhorſt über
Heines angebliche „Richterbeleidigung“ näher einzugehen, würde

Am Montag geht die Generaldebatte weiter.
Die Regierung hat ſich, wie verlautet, noch nicht entſchieden,

ob der Reichstag zu Pfingſten bis zum Herbft vertagt oder
die Seſſion geſchloſſen werden ſoll. Sie will erſt die Etat-
deratung abwarten. Mit anderen Worten: Jſt der Reichstag
recht oberflächlich und bringt er den Etat in ſo vielen Tagen

F. d 0 2 3 lzu Ende als eigentlich Wochen tig wären, io bewilligt ihm

M R r v do 4 edie Regierung als Anerkennung die Vertagung mit dem Rechte

d V hbr T uder Freifahrt auf den Vahne c Tutdagegen der Reichstag eine Plicht und deratet er den Etatd weil e 1 und deratert er en Etatrund dann wird die Seſſion geſchloſſerg nolch), i Dei v n en.2 T

Aus dem Abgeordnetenhauſe.
Eine ſehr lange, inhaltlich aber recht dürftige Sitzung hielt

das pr e eordnetenhaus am Sonnabend ab. Bei der
allgemeinen Veſprechung des Bauetats wurde auf die weitere
Erörterung der Anregungen auf Errichtung eines beſonderen
Waſſerbauminiſteriums allſeitig verzichtet; man begnügte ſich
damit, noch in der Generaldebatte allerhand Spezialwünſche
vorzubringen. Denn ſeitdem die Erwählten des Dreiklaſſen-
wahlrechtes Kenntnis davon erhalten haben, daß der Reichstag
ſchon zu Pfingſten in die Ferien gehen will, iſt auch ihre SorgCo

W Nr. l hhr 5um die Volkswohliahrt nur noch darauf gerichtet, dieſem di

r 7 r J da r I. FLektüre von Abgeordnetenhausberichten möglichſt bald zu er-
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einer Rede Wilhelm II. zur
ſchläge aufzufordern. Jetzt, vor de
Haager Friedenskonferenz
ein Artikel ſehr gelegen, den de
nigen Volkspartei im Reichstag
Voſſiſchen Zeitung veroöff
Herrn Müller
Abmarſch ihrer
geſehen hätten.
legt jezt Herr T
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i eüller bündig, indem er ſchreibt:

9wir Deutſche wollen den Frieden Aber wir ſehen die

M t 9 J reich i yGefahr vor Augen, daß uns via Frankreich kriegeriſche Ver-
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5 S G rnen, wenn uns nicht die Deutſchland umgehende engliſche Ge-e

ſchäftigkeit die größte Vorſicht zur Pflicht machte.
Dieſe Ausführungen eines freiſinnigen Führers kommen ge
radezu einer an die Regierung gerichteten feierlichen Auffor-
derung zu eiligen neuen Rüſtungen gleich. Man geht kaun
fehl, wenn man annimmt, daß dieſe Aufforderung von der Re
gierung ſelbſt gewünſcht worden iſt, und daß ſie nur die Vorrede
zu neuen Militär und Flottenvorlagen ſein ſoll, denen, nach
SüllerSagan zu ſchließen, heute ſchon eine Mehrheit im
Reichstag ſicher iſt. Daß neue Rüſtungen Deutſchlands gerade
inter den gegenwärtigen Umſtänden wie der Funke im Pulver-
aß wirken können, ſcheint man nicht zu bemerken oder auch

nicht bemerken zu wollen.
Was geſchehen muß, wenigſtens auf dem Waſſer, auf dem

unſere Zukunft liegt, weiß denn auch die Zeitſchrift Die
l 1 engu Sie ſehr-D e v r. wo l C 81Wellen wir unſere Kolonien behalten und ſpäter, wenn ſie
das angelegte Kapital verzinſen, aus ihnen Nutzen ziehen, ſo
müſſen wir eine Kriegsflotte ſchaffen, die imſtande iſt, Erobe-
rungsegelüſte anderer Nationen im Keime zu erſticken. Daß
wir aber durch das Flottengeſetz von 1900, wonach wir im

Jahre 1920 eine Flotte von 88 Linienſchiffen, 14 Panzer
kreuzern und 38 kleinen Kreuzern haben werden, niemals zu

einer wirklich mächtigen Flotte kommen werden, iſt leider eine
unumſtößliche Tatſache. Denn wir bauen bis zum Jahre 1917
nur 18 Linienſchiffe, die nach ihrer Größe und Armierung
Anſpruch auf den Namen „moderne Linienſchiffe“ machen
können. Wir haben alſo außer dieſen 18 noch 20 Linienſchiffe
in der Liſte, von denen die 10 beſten eine Größe von 13 200
Tonnen (alſo rund 5000 Tonnen weniger wie die jetzt fertigen
Schiffe Englands, Japans uſw.) und eine Armierung von
4-—28 Zentimeter als ſchwerſtes Geſchütz beſitzen. Die übrigen
10 Schiffe der „Wittelsbach“- und der „Kaiſer“Klaſſe haben
nur 11 800 Tonnen bezw. 11 150 Tonnen Deplazement und
als ſchwerſtes Geſchütz nur je 4—24 Zentimeter. Dieſe letzt-
genannten 20 Schiffe weiſen jetzt zuſammen etwa denſelben
Gefechtswert wie zwei Schiſſe der (engliſchen) „Dread-
nought“-Klaſſe auf. 1920 ſind ſie aber 20 Jahre alt.

Herr Müller-Sagan wird ſich von ſeinem neuſten Standpunkte
aus dieſer Argumentation kaum entziehen können. Sie hat
allerdings für jeden, der ſich dem Gedanken des Rüſtungsein-
halts widerſetzt, viel Einleuchtendes. Will Deutſchland ſeine
Kolonien ſchützen, ſo daß z. B. jedes gegen Kiautſchou gerichtete
Eroberungsgelüſt Japans im Keime erſtickt wird, ſo muß in
Tſingtau allein eine Flotte ſtationiert werden, die bedeutend
ſtärker ſein muß, als es die deutſchte Flotte heute in ihrer
Geſamtheit iſt. Aber warum nicht? Abgeſehen davon, wird
ungefähr eine Verſechsfachung der Flotte notwendig ſein, um
eine „wirklich moderne Flotte“ zu ſchaffen, die ſich gegenüber
dem europgiſchen „Mächteſyndikat“ Geltung verſchaffen kann.
Aber warum nicht? Schließlich wird auch die ſtärkſte Flotte
den Kolonien keinen ausreichenden Schutz gewähren können.
ſolange wir nicht in der ganzen Welt Kohlenſtationen erworben
und die Meerengen erobert haben, deren Beſitz ſich das „perfide
Albion“ ſchon zuvor geſichert hat. Aber warum nicht auch das
Die Bruſt des deutſchen Spießers ſchwellen die Hochgefühle
eines „erhebenden Gegendrucks“, und der preußiſche Aſſeſſor
könnte morgen ſchon die Welt regieren, wenn bloß England
und Frankreich es erlauben wollten.

So wirkt das Bild, das die bürgerliche öffentliche Meinung
jeden Tag offen entrollt, geradezu grotesk. Erſt wird die Jſo-
lierung und die verhältnismäßige Schwäche Deutſchlands be
jammert, dann aber ſogleich wird ins Kriegshorn geblaſen und
phantaſtiſche Rüſtungspläne werden entwickelt, durch welche die
Gegner ſich direkt herausgefordert fühlen müſſen.

Es gibt nichts Vaterlandsfeindlicheres als den blocknationa-
len Patriotismus!

Wodurch ſich Deutſchland verhaßt macht.
Die anmaßende Art, mit welcher die nationale Preſſe in

Deutſchland über Maßnahmen des Auslandes urteilt, hat uns
bereits auf den Jſolierſchemel gebracht. Das Ausland hat die
ewige Schulmeiſterei durch die deutſche Regierung gründlich
ſatt. Jn dieſen Tagen erſt wieder maulte die halboffiziöſe
deutſche Preſſe über den Beſuch des Königs Eduard von Eng-
land in Jtalien. Welche Stimmung durch dieſe neue Ein-t

er deutſchen Patrioten in ausländiſche Privatangele-
genheiten in Jtalien erzeugt worden ift, ſpiegelt recht deutlich
ein Geſpräch wieder, das der Korreſpondent des Berl. Tagebl.
in Rom mit dem italieniſchen Staatsminiſter a. D. Luzzati ge
führt hat und über welches er berichtet:

Auf die Frage, wie er über die Preßpolemik der Begegnung
on Gasta zwiſchen den Königen von Jtalien und England)

J

rief r Dmiſchung d

vo zdenke, erwiderte Luzzatti: „Laſſen Sie mich nicht davon ſprechen!
Jch bin über die Haltung der öffentlichen Meinung Deutſch
lands und Oeſtreichs tief verbittert. Nie, nimmermehr
hätten wir ein ſolches Zeichen von Feindſeligkeit gegen uns
für denkbar gehalten! Wie? Jtalien, ein freies Land, ſollte
ſich eine Kontrolle darüber gefallen laſſen, wen es als ſeinen
Gaſt empfangen will? Es ſollte uns nicht geſtattet ſein, den
ngliſchen König zu feiern, weil es vielleicht anderen Leuten

nicht in den Kram paßt? Wir ſind dieſ er unerträglichen Vevor-
mundung ſatt. Wir wollen bei uns empfangen und begrüßen,

e ung M ſ F dfchf t Englwer uns paßt. Was geht unſere Freundſchaft mit England die
So r ſrreichi ſche NPr ſſe 7 O r n Frmi derni O e t n 2 t v metr C 514 tderung,mdaß doch nicht die geſamte Berliner und Wiener Preſſe Jtalier

7. u d 1 m e O.angegriffen habe, fuhr der Staatsminiſter los: „Und die Köl-
niſche Zeitung? Und die Wiener Neue Freie Preſſe? Dieſe

3 22 d S t 9 2 2 cofftztioſen Organ Erlauben Sie mir, dieſe Kampagne hat
r M r r 2 r vor r Es ird 7unferen I 0459 Iuſe le e Verte5s 2 wir in Derltn
und Wien noch einmal bitter bedauert werden, (7) und dabei
hieß es immer,“ fuhr Luzzatti mit Spott fort, „Jhr Deutſchen
fürchtet niemanden und fühlt euch unüberwindlich! Der Preſſe-
lärm über Gasta hat das Gegenteil gezeigt Er tut dar,
daß ihr nerr ſteriſch geworden ſeid

Jm Verlaufe des G 3 geißelte Luzzatti die deutſch
Marokko- Politik als W alles Uebels. „Und Deutſchland,“
ſagte er, „hätte fich doch England ſo vortrefflich ſtellen kön
nen, wenn ja wenn

Aber Exgzellenz derte ich, „was ſagen Sie zu Eng-
lands ſogenannter Einkreiſungsvpolitik gegen Deutſchland
Luzzatti antwortete: „Einkreiſfungspolitik? Was ſoll das
heißen Jeder treibt die Politik, die ihm paßt.“

Der Staatsminifter, der bekanntlich dem gegenwärtigen Ka-
binett nicht angehört, ſchloß, er werde bei der auswärtigen Bud-
getdebatte eine längere Rede halten und über alle brennenden
Fragen ſprechen, und zwar „ganz frei von der Leber!
Luzzatti hat nur geſagt, was die ausländiſchen Staatsmän-

ner übre Deutſchland den Und das deutſche Volk wird die
Suppe auslöffeln müſſen, die ihm ſeine weiſe Regierung ein-
brockt.

Bülow läßt allerdings geſtern in der Nordd. Allg. Ztg. er
klären, Deutſchland habe die „nervöſe Unruhe“ des Auslands
nicht verſchuldet d ſeine Volitik „niemandem zu Leide ge-
führt,“ es werde deshalb ruhig ſeines Weges ziehen, und die
deutſche Regierung werde es nicht an der Wachſamkeit fehlen

i 3 der nationalen Jntereſſen dem Volke
ſe halb beruhigenden, halb hochfahren-

ungen haben im Auslande längſt allen

Eine neue Brüskierung.
Den Gegenſtand des neueſten deutſch franzöſiſchen Marokko-

ſtreites bilden die Hafenarbeiten und die Kanaliſation von
Tanger. Nach dem Wortlaute der Algecirasakte ſind ſolche
zffentliche Arbeiten der öffentlichen Ausſchreibung unterworfen,
und ihre Vergebung ſteht unter der Kontrolle ſämtlicher Sig-
natarmächte. Die öffentlichen Arbeiten von Tanger ſind aber
unter Außerachtlaſſung dieſer Beſtimmungen von Deutſchland
an die deutſche Firma Reuſch hauſen vergeben worden.

Auf den Einſpruch der franzöſiſchen Offiziöſen antworten
nun ihre deutſchen Kollegen, es beſtehe außerhalb der Algeciras
akte ein Separatabtommen zwiſchen Frankreich und Deutſch
land, wonach die Hafenbauten von Tanger und Larrache den
Deutſchen, die von Caſablanca und Saffi den Franzoſen zu
kommen ſollten die Kanaliſation von Tanger ſtelle aber nur
einen Teil der Hafenbauten dar und entſpreche einer inter
nationalen Anordnung des Geſundheitsrats, dem auch ein

franzbſiſcher Vertreter angehöre. Die Nordd. Allgem. Zeitung
glaubt demnach behaupten zu können, daß das Vorgehen
Deutſchlands nicht gegen die Algecirasakte verſtoße. Mit welcher
unglaublichen Leichtfertigkeit aber von der deutſchen Regierung
gearbeitet wird, geht aus einem offiziöſen Berliner Telegramm
hervor, in dem einfach behauptet wird

In der Akte von Algeciras befindet ſich überhaupt keine
et immuns darüber, wie die Hafenbauten zu behandeln
eien.

Nun zählt aber Artikel 106 der Algecirasakte unter den öffent-
lichen Arbeiten, über die von allen Mächten gemein ſam Be-
ftimmung zu treffen iſt, ausdrücklich außer Straßen, Eiſen
bahnen und Telegraphen auch die Häfen auf. Als Frankreich
in Marokko Apparate für Herſtellung drahtloſer Telegraphie
bauen wollte, wurde das durch Deutſchlands Einſpruch ver-
hindert. Deutſchland ſelbſt jedoch greift jetzt mit Vergebung der
Hafenarbeiten über ſein Recht hinaus.

Man begreift, daß die fortgeſetzten Brüskierungen Frankreichs
durch Deutſchland auch diejenigen Kreiſe in Frankreich dauernd
verbittern, die deutſchfreundlich geſinnt ſind. Man glaubt ein
fach der Verſicherung der deutſchen Regierung, ſie wolle den
Frieden, nicht mehr:; weil alles, was Deutſchland tut, auf Er
zeugung kriegeriſcher Verwickelungen hinausläuſt.

Zur Nachwahl für Jgnaz Auer.
Eine echt demagogiſche Methode wenden jetzt unſere Gegner

im Kreiſe Glauchau-Meerane an. Seit Donnerstag iſt Ge-
noſſe Molkenbuhr als Kandidat redneriſch tätig. Jhm tritt
nun als Erkorener des geſammelten Ordnungsbreies der
Dr. Klauß entgegen. Dieſer iſt in ſeinen Reden ſo radikal,
daß nur noch ſein Bekenntnis zur Sozialdemokratie fehlt. Die
bürgerliche Preſſe des Kreiſes arbeitet mit Hochdruck nach den
bekannten Manteren des Reichsverleumderverbands. Unſere
Parteigenoſſen weiſen in einer täglich erſcheinenden beſonderen
Vahlzeitung, die in 30 000 Exemplaren im ganzen Kreiſe ver

breitet wird, die Verleumdungen zurück. Geſtern ſprach
Bebel in Glauchau; auch Singer, Heine, Gradnauer, Stücklen,
Schöpflin, Hue, Noske, Ebert, Sindermann und andere Ge-
noſſen werden noch als Redner tätig ſein.

Die Wahl findet bereits dieſen Freitag ſtatt.

Ein Polizeiſpitzel als Anarchift.
Jn Breslau hat der „Kellner“ Franz Werner zunächſtfür unſer dortiges Parteiorgan, Die Volkswacht, icbhafteſtes

Intereſſe gezeigt Dann erbat er von einem Berliner Anarchiſten
die Adreſſen einiger Breslauer Anarchiſten, unter denen er
dann eine überaus lebhafte Agitation entfaltete. Er drang
darauf, daß ihm gleich hundert Exemplare des verbotenen
Rebellen -Liederbuchs ausgehändigt wurden. Es ſei gar zu
prächtig, ſagte er. Wenige Tage darauf wurde natürlich bei
den Breslauer Anarchiſten nach dem Liederbuch gehausſucht,
und andere Anarchiſten wurden nach der Polizei beſtellt. Auch
künftige Rekruten ſuchte der Spitzel beim Glaſe Bier auszu

orchen.h Die Breslauer Genoſſen beobachteten den Burſchen, ſtellten ſein

Einvernehmen mit der Polizei feſt und photographierten ihn.
Nun iſt's mit ſeiner Tätigkeit zu Ende, es ſei denn, daß ihm
gelegentlich noch die Quittung für ſein Treiben ausgeſtellt
wird.

Ein Paarungs-Wechſelbalg in Sicht. Der freikonſerva-
tive Freiherr v. Zedlitz fordert im Tag die Regierung auf,
ſich mit Vorlage eines Reichs-Vereins- und Verſammlungs
geſetzes nur ja nicht zu übereilen. Dieſes Geſetz könne leicht
zum Sprengpulver für den Block werden. Es müßten die
notigen Sicherungen gegen „Mißbrauch“ des Vereins- und
Verſammlungsrechts gegeben werden. Keines alls dürfe ſich
die Regierung etwas abhandeln laſſen und mit Entſchiedenheit
jeden derartigen Verſuch durchkreuzen. Fehle es der Regie-
rung an ſolcher Entſchiedenheit, dann müſſe an der Durchfüh-
rung der konſervativen Paarung verzweifelt werden. Die
Reaktionäre brauchen keine Angſt zu haben; die Regierung
wird ſchon in ihrem Sinne arbeiten, und der Freiſinn wir

in Wahlkompromiß für die bayriſche Landtagswahl
in Bamberg die Liberalen unſern Parteigenoſſen ange-

boten und ſich bereit erklärt, uns alle Wahlkoſten zu erſetzen.
Unſere Parteigenoſſen haben das entſchieden abgelehnt, da ſie
ſelbſtändig den Wahlkampf führen werden.

Eine Zerlegung des Wahlkreiſes Teltow-Beeskow-Potsdam-
Sharlottenburg fordern die Stadtverordneten von Schöneberg in

einer an den Reichstag gerichteten Petition. Es ſollen die
drei Städte Charlottenburg, Schöneberg und Rirdorf, deren
jede über 100 000 Einwohner zählt, je einen Abgeordneten wäh
len und die andern Orte des Kreiſes zuſammen einen.

Die Ausbildung zum Lehrer ein Luxus. Eine Beamten-
witwe in der Eifel hatte gegen die zu hohe Steuereinſchätzung
Einſpruch erhoben und dabei geltend gemacht, ihr Sohn ſei im

hrerfeminar und koſte ihr iel Geld. Darauf wurde ihr den
ſiſchen Shulblättern zufolge der Beſcheid erteilt, es ſei

daß ſie ihren Sohn zum Lehrer ausbilden laſſen wolle
iſchen Schulblätter bemerken dazu: „Wenn man die
hig erwägt, muß man der fürſorglichen Steuerein-

m miſſion recht geben; denn 5000 bis 6000 Marl

feld rfe 250 pro Tag zu verdienen, iſt allerdings ein
urus, den ſich nicht jeder geſtatten kann oder mag. Uebri-

gens ein hübſcher Beitrag zu dem Kapitel vom Lehrermangel!i C
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Für die Hesammen foll in Preußen die Niederlaſſungsfreiheit
beſeitigt werden. Für jedes Revier ſoll nur eine Hebamme zu-
gelaſſen werden. Dem Landtag wird nächſten Winter ein der
art zugeſchnittener Geſetzentwurf zugehen. Begründet wird die
Maßnahme damit, daß das Einkommen der Hebammen ſo weit
erhöht werden foll, daß ſie keinen Nebenerwerb brauchen.

BeKrafte ſag ch Stimmabgabe. In Braunſchweig hatte ſich
der Jnvalide Kailus bei der Reichstagswahl auf Veranlaſſung
ſeines Sohnes, des Schloſſers Guſtav Kailus, für den erkrankten
Händler Lages ausgegeben und verſucht, auf deſſen Namen ab-
zuſtimmen. Die Strafkammer verurteilte ihn zu zwei Wochen
Haft. Sein Sohn, der vor dem Wahlvorſtand erklärt hatte, ſein
Vater ſei der ſchwerhörige Händler Lages, erhielt zwei Monate
Gefängnis und vier Wochen Haft. Der Betrug war ſchon bei
Abgabe des Stimmzettels vom Wahlvorſteher entdeckt worden
Die beiden ſollen ſozialdemokratiſch haben wählen wollen.
But! Merkwürdig nur, daß man ſo ſelten von Beſtrafungen
ordnungsparteilicher Wahlfälſchungen hört, die ungleich häufi-
ger vorkommen.

Penſioniert wird am 1. Juli der Bremer
Köppe, welcher mit der dortigen Leh
ten war.

Schulinſpektor
rerſchaft in Koönflikt gera-

e r



Anslaub.
Oeſtreich. Der ſozialdemokratiſche „Antichriſt“im Wahlkampfe. Der Wiener geren a

Marienbad geſchrieben „Am vorletten Sonntage fand in
dem benachbarten Hohendorf eine Wählerverſammlung unſerer
Partei ſtatt. Die Chriſtlichſozialen gerieten in heilloſen
Schrecken, daß in Hohendorf, das ganz nahe beim Stift Tepl
gelegen und ganz auf Stiftsbeſitz gebaut iſt man denke
V n r hie yrnn en We werden ſoll.

riſtlichen Brüder ſchlugeg infolgeShans an hlug folgedeſſen Plakate folgenden
Warnung.

E9 d Liebe, gutgeſinnte Chriſten
wird euch ſchon bekannt ſein, daß Sonntag, den14. April, der Antichriſt zum Sozuxirt Schuſſer in

Hodendorf kommt und eine Verſammlung für die Sozi ab
halten wird. Hütet euch daher und haltet feſt zu eurem
Glauben, denn nirgends in der ganzen Umgebung gibt
ſolchem Pofel von Sozi jemand Unterkunft als der Soziwirt
Schuſſer von Hohendorf.

Die Verſammlung war infolge dieſer Art Agitation glänzendbeſucht. Die Bauern, Arbeiter und gehrer aus de Gabren

r waren zuſammengekommen und lauſchten mit
großer Begeiſterung den Ausführungen des Genoſſen de Witte
aus Karlsbad. Die ſozialdemokratiſche Kandidatur wurde
unter ſtürmiſchem Jubel einſtimmig angenommen. Den
„Antichriſt“ als Agitationsmittel gegen uns anwenden, das
heißt doch die Rüſtkammer des Mittelalters ausplündern.“

Schweiz. Sozial demokratiſche Wahlerfolge. Jn
Winterthur haben unſere Genoſſen bei den ſrädiſchen Wahlen
ſchöne Erfolge erzielt. Gegenüber den Liberalen und Demo
kraten zuſammen haben ſie einen dritten Platz im engeren
Stadtrat (Magiſtrat) erobert dieſer zählt 7 Mitglieder. Für
den Großen Stadtrat verſtärkten ſie ihre Vertretung von 15
auf 17 gegenüber 45 Mitgliedern, die dieſe Behörde zählt.
Für die Primarſchulpflege wurden 4 anſtatt der bisherigen
2 Genoſſen gewählt und in die Steuerkommiſſion mit 20
Mitgliedern 10 Sozialdemokraten ſtatt bisheriger 6, ſo daß
unſere Partei genau die Hälfte der Sitze hat. Als Friedens
richter wurde unſer Genoſſe Werner ohne Gegenkandidaten
mit 4419 Stimmen wiedergewählt. Jn der Umgebung
von Winterthur ſiegte die ſozialdemokratiſche Liſte in denGemeinden Töß, Wulflingen, Seltheim, Oberwinterthur und

Seen. Auch in Affoltern bei Zürich drang unſere Liſte durch.
Frankreich. Gemaßregelt wurden drei Poſtbeamte,

die den offenen Brief an den Miniſterpräſidenten Clemenceau
unterzeichnet hatten, in dem gegen die Beſchränkung des
Koalitionsrechts der Stautsangeſtellten proteſtiert wurde. Die
drei Beamten wurden ihres Amtes entſetzt. Die Bourgeoiſie
kann eben auch in einer Republik ihre reaktionären Jnſtinkte
nicht verleugnen.

Afrika. Die deutſchen Jntereſſſen in Marokko.
Die offizielle Handelsſtatiſtik für das Jahr 1906 von Marokko
iſt erſchienen. Darnach betrug die geſamte Einfuhr zur See
45 182 245 Franken, davon kommen 21903615 auf Frankreich
und rund 2618 128 Franken auf Deutſchland. England hat für
15 299 927 Franken Waren eingeführt. Gegen das Jahr 1905
hat die Einfuhr Frankreichs eine Zunahme von 1 501 633 Fran-
ken erfahren, während die deutſche Einfuhr um 294 722 Franken
abgenommen hat. Trotz dieſer lächerlich geringen Beteiligung
Deutſchlands am marokkaniſchen Handel legt ſich die deutſche
Regierung zum „Schutze der deutſchen Jntereſſen“ gewaltig ins
Zeug und ſpielt ſogar mit der Gefahr eines Weltkrieges.

Ein Aufſtand iſt in der franzöſiſchen Kolonie Guinea
ausgebrochen, der von Negerſtämmen aus dem Gebiete der Ne-
gerrepublik Liberia ausgehen ſoll.

Zur Revolution in Rußland.
Vorbereitungen zu Pogroms. Jn dem Verband des

Ruſſ. Volkes werden geheimnisvolle Vorbereitungen betrieben
zur Veranſtaltung gewaltiger „patriotiſcher“ Manifeſtationen am
erſten Oſterfeiertag (d. 5. Mai.) in allen großen Städten
Rußlands, wie Petersburg, Moskau, Odeſſa, Kiew, Kiſchi-
new uſw. Vor einigen Tagen hat Puriſchkewitſch diesbezüg-
liche Zirkulare an die Verbandsabteilungen in der Provinz
verſandt. Am erſten Feiertag erwartet die Rechte einen Ukas
über die Auflöſung der Duma und ein allerh. Manifeſt, in
dem geſagt ſein wird, daß die Duma unfähig ſei, zum Wohle
des Landes zu arbeiten, und daß daher an ihrer Stelle ein
Semski Sobor einberufen werden ſolle. Jn Verbindung
mit dieſen Vorbereitungen wird gemeldet, daß die Hauptpoſt-
und Telegraphenverwaltung dem Verband erlaubt habe, mit
den Abteilungen chiffrierte Telegramme zu wechſeln.

Die Behörden als Teilnehmer an den Jnudenmeteleien. D
Ruſſ. Korr. wird aus Petersburg gemeldet: Die Aufmerkſar
keit wird durch die Gerichtsverhandlung nochmals auf den P
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grom in Bialhyſtok zurückgelenkt. Aktenmäßig feſtgeſtellt wurde
einerſeits die volle Untätigkeit der Behörden vährend des Vo
groms, andererſeits die Begünſtigung der am Pogrom Beteilig-
ten durch die Behörden. Wie Zeugenausſagen ergeben, töteten
Hooligans viele Perſonen in Gegenwart von Offizieren! Der
Stationskommandant Schröter, welcher um Hilfebittende Juden
verjagte, iſt nach dem Pogrom zum Oberſten befördert worden!
Niemand von den Mördern wurde verhaftet. Eine ganze Reihe
von Beamten, welche vom Unterſuchungsrichter wegen eines
Verbrechens verfolgt worden ſind, wurden gleichwebl nicht zur
Verantwortung gezogen, ſo daß ſie jetzt im Prozeß als Zeugen
figurieren können! Unter dieſen Umſtänden können über das

53Ergebnis des Prozeſſes keine Jluſionen beſtehen
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Wie die Regierung bei Streiks eingreift, davon gibt ihr Ver
halten beim Ausſtande der Matroſen und Hafenarbeiter in
Bakn ein Bild. Kapitäne und Mechaniker werden von der Poli-
gei gewaltſam auf die Dampfer gebracht, damit ſie über die aus
Matroſen der Kriegsflotte beſtehende Beſatzung das Kommando
übernehmen. Wenn ſie ſich weigern, werden ſie verhaftet. Auf
jedem abgehenden Dampfer, der von einem Kriegsſchiff beglei-
tet wird, befinden ſich ſieben Koſaken.

300 Eiſenbahner, die in Odeſſa in den Streik getreten
waren, ſind entlaſſen worden.

Taube Ohren. Die ſozialrevolutionäre Dumagruppe faßte
den Beſchluß, ſich an die Miniſter nicht mehr mit Geſuchen zu
wenden die Lage der politiſchen Gefangenen aufzubeſſern, da
die Prazis gezeigt hat, daß dieſe Geſuche keinen Erfolg haben.
Keines von ihnen wurde bisher erfüllt. Nur in den Fällen,
wo es ſich um die Abänderung von Todesurteilen handeln
ſollte, dürfe man ſich nicht der Einreichung von Geſuchen ent-
halten, wenn ihr Erfolg auch zweifelhaft ſein ſollte.

Die erſten Vorboten der Agrarbewegung. Das Früh-
jahr des vorigen Jahres hatte eine breite Bewegung im
Bauerntum gebracht, welches ſich allenthalben zum Schutze
ſeiner Jntereſſen als Pächter der Gutsbeſitzerländereien und
Verkäufer ſeiner Arbeitskraft zuſammenſchloß. Auch in dieſem
Jahre kommen mit Anbruch des Frühlings aus vielen Gegen-
den des Reichs Nachrichten, daß es auf dem Lande wiederum
zu gähren beginnt. So wird z. B. aus dem Kreiſe Kus-
netzowo (Gouvernement Saratoa) berichtet: Alle Gemeinden
der Woloſt Nikolskoje haben Beſchlüſſe gefaßt, nach denen der
Pachtzins nicht mehr als ſechs Rubel pro Deßjatine betragen
ſoll. Falls aber der Pachtvertrag nicht zuſtande kommt, wird
der tägliche Lohn für die Arbeit in den Gutsökonomien auf
drei Rubel feſtgeſetzt. Um die Gutsbeſitzer beſſer bekämpfen
zu können, wurde beſchloſſen, Zuzug von fromden Landarbeitern
fernzuhalten, und auch nicht zuzulaſſen, daß eingewanderte
Bauern oder die Dorfwucherer die Pacht übernehmen. Den
letzteren wird, falls ſie ſich den Beſchlüſſen der Bauern nicht
fügen, inoffiziell mit der Vernichtung der Saaten gedroht. Für
die Weideplätze wird den Gutsbeſitzern, mit dem früheren ver-
glichen, ein ſehr mäßiger Preis geboten; falls die Gutsbeſitzer
denſelben nicht akzeptieren, wollen die Bauern einfach ohne
jede Bezahlung weiden laſſen. Die Kopien der Beſchlüſſe
wurden den Gutsbeſitzern zur Beſtätigung der Einſichtnahme
zugeſtellt. Die gleichen Bedingungen wurden im Dorfe Jermo-
lagewo (Kreis Annenſkoje) aufgeſtellt. Aus Alexandrowsk
(Kreis Roſtow) wird gemeldet: Die Bauern haben den Pacht-
zins pro Deßjätine auf fünf Rubel feſtgeſetzt. Niemand von
den Gemeindemitgliedern darf den Gutsbeſitzern mehr bieten,
nicht-ortseingeſeſſene Perſonen dürfen die Pacht überhaupt
nicht übernehmen. Ferner wurde beſchloſſen, 66 dem Dorf-
klerus gehörende Deßjätines demſelben wegzunehmen. Trotz
der Erklärung des Dorfälteſten und des Woloſtſchreibers, daß
die Beſchlüſſe ungeſetzlich ſeien, beſtanden die Bauern darauf,
daß dieſelben formal zu Protokoll genommen würden. Aus
dem Gouvernement Niſhnij-Nowgorod wird der Zeitung
Segodnja ein ernſter Zuſammenſtoß zwiſchen Bauern und
Polizei gemeldet: der Vizegouverneur Birjukow hatte ſich mit
dem Landrat und einer Abteilung Landpoliziſten nach dem
Kreis Makarjewo begeben, wo die Bauern eigenmächtig die
Wäldereien abholzten. Die Bauern Männer und Frauen

empfingen die Polizei mit Dreſchflegeln und Heugabeln.
Der Jsprawnik wurde ſtark verprügelt. Koſaken wurden nach
Makarjewo abgeſandt. Jn Beßarabien macht ſich gleich
falls eine ſtarke Gährung bemerkbar, die durch den Bauern-
aufſtand im benachbarten Rumänien hervorgerufen wurde. Aus
dem Miniſterium des Jnnern traf der Befehl ein, ſchonungs-
los vorzugehen. Der Odeſſaer Satrap General Kaulbars er-
hielt den Befehl, eine Strafexpedition aus allen drei Waffen
zu formieren und die energiſchſten Maßregeln zu treffen.

Gewerkſchaſtliches.
An die organifierte Arbeiterſchaft Deutſchlands

Seit zirka ſechs Wochen tobt im Hamburger Hafen ein
erbitterter Kampf ein Kampf, der heraufbeſchworen iſt von
einem bis aufs äußerſte brutalen Unternehmertum, das pochend
auf ſein Millionenkapital glaubt, von ſeinen Arbeitsſklaven
alles verlangen, denſelben alles bieten zu können. Weil die
Hafenarbeiter ſich weigerten, bedingungslos eine bis zu 36-
ſtündige ununterbrochene Arbeitszeit anzuerkennen, wurden die-
ſelben ausgeſperrt, rückſichtslos auf das Straßenpflaſter ge-
worfen. Sie wurden ausgeſperrt, obwohl desſelbe Unter-
nehmertum kurze Zeit vorher ſelbſt anerkannt hat, daß es auch
ohne die Nachtarbeit ganz gut geht.

Es iſt klar, daß es ſich hierbei für das Unternehmertum
nur um einen Vorwand handelt. Der wahre Beweggrund für
dieſes Vorgehen iſt lediglich darin zu ſuchen, daß man der
Parole „von oben“ folgend glaubt, der Zeitpunkt zum „Nieder-
reiten“ der Arbeiterorganiſationen iſt jetzt gekommen. Der
Kampf, den die Hafenarbeiter zu führen gezwungen ſind, iſt
alſo ein Kampf, der ſich gegen die geſamte organiſierte Ar-
beiterſchaft richtet. Jſt die Organiſation der Hafenarbeiter
„niedergeritten“, dann folgen die übrigen Organiſationen nach!

Seit ſechs Wochen führt die Organiſation der Hafenarbeiter
den Kampf, der zu ihrer Vernichtung frivol heraufbeſchworen
iſt, aus eigenen Mitteln. Die verſchiedenſten Verſuche, die
ſeitens der Arbeiter unternommen wurden, um den Kampf bei-
zulegen, hat das Unternehmertum abgelehnt, indem es immer
wieder neue Bedingungen ſtellte, eine ſchmachvoller und ent-
würdigender als die andere. Das Unternehmertum will aber
keinen auf gegenſeitiger Anerkennung beruhenden Frieden, es
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ſtörten Arbeiterorganiſation will es ſeine uneingeſchränkte Her
ſchaft aufbauen. Wie geſagt: Aus eigenen Mitieln, aus
ner Kraft haben bisher die organiſierten Hafenarbeiter dieſen
der ganzen Arbeiterklaſſe geltenden Kampf geführt. Daß
Unternehmertum aber will denſelben bis zum Weißbluten. Deß
halb lehnt es nicht nur in Hamburg jedes Enigegenkommen“
ab, ſondern es ſucht weitere Brände anzu
fachen, um endlich die verhaßte Organiſation vollſtändig
lahmzulegen. Wenn dieſe Zeilen hinausgehen, iſt wahrſchein
lich auch im Königsberger Hafender Kampf
entbrannt entfeſſelt durch die frivole Provokation eines
bis zur Tollhett wildgewordenen Scharfmachertums.

Wir wenden uns deshalb an die organiſierte Arbeiterſchaft
Deutſchlands mit der dringenden Aufforderung, nicht weiter
hin ruhig zuzuſehen, wie eine in ſtetem Kampfe bewährte Or-
ganiſation abgeſchlachtet wird, ſondern durch Aufbringung der
nötigen Geldmittel dafür zu ſorgen, daß die Hafenarbeiter dent
Kampf zum guten Ende führen können. Wir richten an dies
deutſche organiſierte Arbeiterſchaft die Aufforderung, ſofort
Sammlungen zugunſten der Hafenarbeiler einzuleiten, Wir
erwarten von der deutſchen Arbeiterſchaft, daß ſie die kämpfen
den Hafenarbeiter in dem ihnen aufgedrungenen Kampfe nicht
im Stiche läßt.

An die Gewerkſchaftsvorſtände und Gewertkſchaftskartelle rich-
ten wir das Erſuchen, für dieſe Sammlungen ſofort die nö-
tigen Vorkehrungen zu treffen.

Alle Geldſendungen ſind gemäß dem Beſchluſſe des Körner
Gewerkſchaſtskongreſſes an die Generalkommiſſion.

Adreſſe: H. Kube, Verlin 80., 16, Engelufer 15, IV.
zu richten.

Ueber die eingehenden Beträge wird im Correſpondenzblatt
quittiert. Beſondere Quittungen werden den Einſendern nicht

zugeſtellt. Mit GrußDie Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands.
C. Legien.

Berlin, 17. April 1907.
NB. Auf den Ppoſtabſchnitten iſt anzugeben, für welche

Zwecke das Geld beſtimmt iſt. Ferner teilen wir mit, daß
Sammelliſten von uns nicht ausgegeben werden.

Die Tapezierer in München haben den Unternehmern
einen neuen Tarif vorgelegt. Das Einigungsamt hatte Min-
deſtlöhne und verkürzte Arbeitszeit zugeſtanden. Während die
Gehilfen dieſe Bedingungen annahmen, lehnten die Unterneh
I ſie ab. Sämtliche Gehilfen haben die Arbeit niederges
egt.

Zum Streik der Maler und Anſtreicher Leipzigs ift
zu berichten: 962 Gehilfen aus 250 Geſchäften ſtreiken. Die
560 verheirateten Streikenden haben 760 Kinder. Viele junge
Gehilfen ſind bereits abgere Auswärts Arbeitende, die ver-
heiratet ſind, bekommen ſechs Mark Unterſtützung pro Woche
für die Familie. Einige Geſchäfte haben die Forderungen be
reits bewilligt.

Ansſperrung im Enlengebirge? Jn Langenbiekau und
Umgebung droht eine Maſſenausſperrung der Tegxtilarbeiter
Die Arbeiter der Firmen Liehr und Sückert hatten Forderun-
gen eingereicht, die abgelehnt wurden. Bei Liehr wurdey
drei Mann gemaßregelt, darauf legten 150 Mann die Arbeit
nieder. Dies wollen die Textilbarone ausnützen und gegen
12 000 Arbeiter aufs Pflaſter werfen Die Tegxtilarbeiter des
Reichenbacher Reviers nahmen in drei rieſig beſuchten Ver
ſammlungen eine Reſolution an, in welcher ſie erkläven, ſich
durch die Ausſperrungs-Drohung nicht einſchüchtern zu laſſen.
(Näherer Bericht folgt.)

Ausland.
Jtalien. Die Ausſtände der Metallarbeiter

Nord-Jtaliens nehmen an Umfang zu. Die Arbeiter einer
Kraftwagenfabrik in Mailand ſind ebenfalls in den Streik ge

treten. 48Frankreich. Streik bei der Untergrundbah
in Paris. Ein Teil der Arbeiter der Untergrundbahn iſt
in den Ausſtand getreten; es ſtreiken 500 Mann. Der Aus-
bruch eines Generalſtreiks iſt aber nicht zu befürchten.

Dänemark. Maſſenausſperrung in Kopen
hagen. Die däniſchen Unternehmer ſperren Tauſende von
Arbeitern aus, um deren Organiſationen ſchachmatt zu ſetzen,
und die von dieſen in der jüngſten Zeit errungenen günſtige-
ren Lohn- und Arbeitsbedingungen möglichſt rückgängig zu
machen. So wurde die ſeit einigen Tagen angekündigte Aus-
ſperrung auf den Schiffswerften in Kopenhagen vollzogen. Die
Ausſperrung umfaßt auf den Werften von Burmeiſter
Wains 2000 Arbeiter, auf dem Kopenhagener Schwimmdo
und der Kopenhagener Schiffswerft 300, ſowie in der Schiffs-
und Maſchinenbauerei in Helſingörs 480 Arbeiter. Jn allen
Betrieben werden nur die Arbeiter der Schiffswerften von der
Ausſperrung betroffen, während die NMaſchinenabteilungen die
Arbeit unverändert fortſetzen.

r

Belgien. Streik im Baugewerbe Antwer-
pens. Die Maurer, die Stukkateure und die Steinhauer
Antwerpens befinden ſich ſeit 14 Tagen im Streik und ver-
langen Lohnerhöhung ſowie Verkürzung der Arbeitszeit. Der
Streik umfaßt jetzt 2400 Mann. Drei große Unternehmet
haben bewilligt, die Unternehmer-Organiſation verhält fich

Tablehnend.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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im „Lindenhof“s
S Frauen-Versammlung.

Tagesordnung
Die wirtſchaftlichen u. politiſchen Kämpfe

und die Frauen. Ref.: Genoſſin Lunkwitz-Berlin.
Frauen und Mädchen der arbeitenden Klaſſe, ſorgt für zahl

reichen Beſuch dieſer Verſammlung.
Die Einberuferin.
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Direktion M. Riehnrads.
Dienstag den 23. April 1907:
213. Abonnements- Vorſtellung.

1. Viertel. Umtauſchkart. giltig.
Vovith u vvität!

el Scuahhtinſſer.

Luſtſpiel in 3 Akten
von Emil Gött.

V Ml re tion Gustav Poller.

Gaſtſpiel des Kölner
Burlesken-Enſembles.

Hente, Montag d. 22. April:
Zum ersten Male

„Tünnes
cHierauf: Drag OhneDie ſchöne Galathee. gr. Burl Je a Aufzn,

Operette in einem Akt von x von 8. Lemoine. STränenFranz v. Suppöé.
Anfang 7 Uhr. werden gelacht! WEnde 103 Uhr. Dir. Lemoine als Tünnes

wird allabendlichMittwoch den 24. April 1907:214. Abonnements- Vorſtellung. gtürmisch

bejubelt! e
2. Viertel. Umtanſchkart. ungiltig.

Außerdem: Der brillante

Abſ ieds- Benefi z

T l
für Fräul. Liesbeth Stoll.

Cesaro Borgia.
Oper in 1 Akt, frei bea beitet

nach dem Drama von
Dr. Rud. Lothar von „Höt.
Muſik von Bernhard Tittel.

Vorher:
Gavalleria rusticana.

Oper in einem Aufzug

75, 80 u. 100 Pfg.

von Pietra Mascagni.

Lieſerant des Konſum Bereins.
Arbelter
ſinden lohnende Veſchäftiguns bei Morgen Dienstag Schlachtefeſt.

Ed. lincke Ströfer aZeitz, Fabrikſtraße

Sangernausen.
E. Hartwichs Bäckerel,
ätvente ochädſeret an Hat
Empfehle reines Roggenbrot

mit ländlicher Hantierung i. den
Preislagen von 40, 59, 60,

e b

Ia. Schweine Sehna e

Ptund 4 pt.

4entralrerha. ler Glaser.

menstag den 23. ApmN, abends 8 Unr, im „Engl. Hof

Ausserordentliche
Mitglieder Versammlung.

Die wichtige Tagesordnung verpflichtet jedes Mitglied, pünkt-

lich zu erſcheinen. Der Vorstand.
z Konsumvsrein Delitzsch und Umsg,

F. G. m, b. II.Sonnabend den 27. April abends 9 Uhr

ausserord. Generalversammlung
wa gesordnung1. Aenderung der Statuten,

2. Anträge der Mitglieder.
Anträge müſſen mindeſtens drei Tage vor Stattfinden der

Generalverſamm. ung eingereſcht werden.
Der Aufſichtsrat. Klunkert. Gries.

Kittelmanus Zestaur.,
Am Güterbahnhof S.

Dienſtag Grosses Schlachtefest
Früh s Ubr: Wehllfleiſch,

abends diverſe Wurſt und Suppe.
Für gemütliche Unterhaltung iſt geſorgt.
Es ladet freundlichſt ein Der Obige.

Achtung! Aufgepaßt! AchtungP. Kuhns Waurstftabrik hat wieder aufgem acht
Verkaufe, um etwas mit meinen großen Vorräten zu räumen:

ff. Schlackwurſt und Salami IRNot-, Leber- und Schwartenwurft 5/2 Vfd. 3 St.
Rindfleiſch zum Kochen fd. 69 65
Gehacktes Pfd. 70Schweinebauch Pfd. 60Kuh Vieisehermeister,

50 eigene Fischdampfer.

Nordsee-

Dienstag früh grosse Zufuhr
lebendtrischer Seefische.

„Dreise audauernd bin

Kabeljau im Anſchnitt
ver Pfund 20 Pfg.

Seelachs im Anſchnitt
per Pfund 20 Pfg.

Schellfiſch im Anſchnitt
ver Pfund 35 Pfg.

Bratſchellfſiſch
per P und 18 Pfg.

Ia. Helg. Schellfiſch t
per Pfund 45Ia. Helg. Schellfiſch mit
ver Pfund 40 Pfg.

Koteletten, fernt
per Pfund 25 BPfg.

Aufſternfſiſch-Koteletten
ver Pfund 60 Pfa.

Rotzungen lIa., er helle
per Pfund 60 Pig.

Schollen Ia., Nord'ee-
per Pfund 50 Pfg.

Zander Ia. Qualität
per Pfund 70 Pfg.

Zander la. Tafel
per Pfund 90 Pfg.

An, am Buttermarkt.

Feine Moſſerei- Butter
J W vc S

Dellkat gewürztes süsses

Pflaumenmus
Pfund 16 Pk.

Soeben erſchienen Soeben erſchienen!

Maifest-Zeitung 1907
Preis IO Pfennig

Zu beziehen durch

Die Volkabnehhandlinng.

S e n c a 8 re l 4er Sieger
AusgezeiehneteI but- IDd Lederwust

u 0

Ro lußltn r 120 Pfg.
Lebende Karpfen

per Pfund 100 Pfg.

Täglich friſch!
ff. Nordsee- Krabben,

große Auswahl in feinſten
frischen Räucherwaren.

Täglich eintreffend:
W trch. Stohdücklinge.

Telefon 1275.

„„Norcdsee- alle
der Deutschen Dampffischerei-Gezellscuaft „Norägey

Große Ulrichſtraße 58.

Halle.

Preiswerte Offerte

für Rändler!
Wir bemerken extra, daß

wir nur beſte Qualitäten zum
Verkauf bringen.

Luheca-Zratheringe
ſtramm gepackte Doſen

per 8 Liter-Dose ux. 2.50
lubeca-Voſſtratherivge

anerkannt beſtes Marmat
per 8 Liter-Doseo Mk. z. 80

berliner r
per 4 Liter-Dose Mk
bei 5 Doſen à Mk. 1.90.
Heringe in Gelee

per 4 Liter-Dose Mk. 2.00

bei 5 Doſen a Mk. 1.90.
blmarck-Herlnge

ohne Grätenper 4 Liter-Dose Mk. 2.00
bei 5 Doſen à Mk. 1.90.

Russlsche Sarcdinen

p- ca. 8 m .45Frlsche buchünee

fülche Octsee- vprotten

h bä e

Telefon 1275.
Von Rauoheref u. Nanioſer- Insiaſf. W

gute, reine

re
S e

Geschäfts Eröftununnv-
Zur gef. Kenntnis, daß ich

am heutigen Tage Zwinger-
gtrasse 23 einen
Rasier- Frisier- und

Haarschneide- Salon
eröffnet habe.

Mit der Bitte um gütige Unter
ſtützung zeichnet Hochachtungsvoll

Albert Laue.

Mo' gen re e ch lachtefeſt.
Boruh. Siegeol,
Hafenſtraße 47.

Wurſt z Pfund 80 Pfg.

Krawatten,
zurückgesetzt, sehr billig,
von 10 F. an bis 1 Mk.
f. l. Meber,

SeitFahrräder,

NMiserno

Schiehbekarren

Le ipriger-
straxge 9.

empfiehlt billigst

Christian Glassr,
Gr. Klausgtrasse 24.

Bitte auf Firma und Hausnummer
zu achten.

änmaschinen Kauer undZubehörteile. t 50 Förderleute
finden bei hohem ſofort

BVeſchäftigung auf Gruve
Frohe Zukunkt, Nötzlich,

E. Schneider, Kalfſtr. 4 5.
3 Blech- und Kessel-

S Schmiedelehringe e Hane a.hen e mein ſtigen Sleinmeiren
erden eingeſtelltT Gustav Kamprath, Tr söllinger. Lein lndustrio,

in
v

Aeußere Delitzſcherſtraße 26. elitzſcherſtraße.

Morgen Dienstag25 Schlachtefeſt.
Joh. Fischer,
Gr. Gosenstr. 39.

Sackzeug, alte Zeitungen w. z
ff. u. 250 an die Exped. d. Bl.

Ein jüngerer

Laufbursche
wird geſucht.

lelpzigergtrare 87.

Ehrenerklärung,

Die Verleumdung, die ichgegen die Verwaltung des Pon-
ſumvereins Holzweißig ausgeſprochen habe, nehme ich reue-

voll zurück.
Karl Riecdel,

urechtg. Acker i. kl. Parz. nochbiit abzug. Näh. Dleskauerstr. 2, p.

r er

Verlag imd für die Inſerate erers:
Auguſt Groß.

Pfund

Frische, hochfelne

4 Pf.

Prwawwereine in Prenggen

Neue, vergrössorte Auflage.
Handhuch für Behörden,

Vereine Gustwirte
über polizei-privatrechtl. Fragen

Emil Huller, Antuent 1

W Preis 3 Mark. W
Zu beziehen durch die
Volksbuchhanälung,

Harz 42/43.

Singe mit,
Eine Sammlung

dvlitiſcher und gewertſchaftlicher
Kampfeslieder.

Preis 20 pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Harz 42/43.

Todesanzeige.
Am Sonnabend ſtarb nach

kurzem ſchwerem Leiden meine
liebe Frau, unſere gute Mutter,
Tochter und Schweſter

Anna Räkel geb. füscher
im Alter von 26 Jahren.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Canena, den 22. April 1907.

Die trauernden Hinterbliebenen,
tien. Rälkcel.

Die Beerdigung ſindet am
Dienstag von der Leichenhalle in
Dieskan aus ſtatt.T Druck der nen Genoſſenſchafts Buchdrurkerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.

ff. oldgelb, p Kiste 0Inh. ca. 23 vt. u 1.9

e e



Beilage zum Volksblatt.
Ur. 94. Halle a. S., Dienstag den 23. April 1907.

Deutſcher Reichstag.
84. Sitzung. Sonnabend den 20. April, vormittags 11 Uhr.

Am Bundesratstiſche: i ie-berdin g. ſche: Freiherr v. Stengel, Dr. Nie
Der Gebührentarif für den Kaiſer Wilhelmkanal

wird in dritter Leſung debattelos angenommen.
Der Bericht der Reichsſchulden kommiſſionwird der Rechnungskommiſſion überwieſen. i
Es folgt die zweite Leſung des Etats des

Reichsjuſtizamts
in Verbindung mit den dazu geſtellten Reſolutionen.

Eine Reſolution Albrecht (Soz.) verlangt geſetzliche
Feſtlegung des Rechts der Zeugnisverweigerung der Reichs-
und Landtagsabgeordneten in Anſehung aller ihnen in ihrer
Eigenſchaft als Abgeordnete gemachten Mitteilungen. Eben-
dasſelbe verlangt eine Zentrums -Reſolution. Eine
Reſolution Ablaß (Freiſ. Volksp.) verlangt Zuziehung
aller Stände zum Schöffen- und Geſchworenendienſt und Diäten
für Schöffen und Geſchworene. Eine Reſolution Baſſer-
mann (natlib.) und eine Reſolution Hompeſch-Spahn
(Zentr.) fordern die unmittelbare Haftung des Staates für
den von Beamten in amtlicher Eigenſchaft zugefügten Schaden.
Weitere Reſolutionen Baſſermann (natlib.) verlangen
Beſeitigung des n der Preſſe, Sicherung derBauhandwerker und 1 eines Zwangsvergleichs außerhalb des Konkurſes. ine Reſolution v. Raklvan (konſ.)
verlangt Hafiung der Automobile für Perſonen- und
Sachſchaden und eine Reſolution Varenhorſt (Rpt.)
verlangt die Einſchränkung der Haftung der Tierhalter.

Abg. Dr. Spahn (Zentr.) legt den Standpunkt des Zen-
trums zu den einzelnen Reſolutionen dar.

Abg. Dr. Junck (natlib.) legt den Standpunkt der Natio-
nalliberalen zu den Reſolutionen dar. Redner ſpricht ſich
u. a. für die Reſolutionen des Zentrums und der Sozial
demokratie Erweiterung der Jmmunität der Abgeorvneten
und für die freiſinnige Reſolution betr. Schöffen und Ge
ſchworene aus und wünſcht eine Beſchleunigung der Straf-
prozeßreform. Unſere Rechtſprechung ſei keineswegs eine
Klaſſenjuſtiz. (Bravo! bei den Natlib.)

Staatsſekretär im Reichsjuſtizamt Dr. Nieberding: Der
Geſetzentwurf betr. die Forderungen der Bauhandwerter wird
dem Hauſe zugehen, ſobald ihm überhaupt größere Vorlagen

werden. Das Reich kann nur die Haftung für Hand-
ungen der Reichsbeamten h rer regeln; die Haftung

der Landesbeamten iſt Sache der Landesgeſetzgebung. Die
Frage des Zeugniszwangs für Redakteure darf nur in Ver-
indung mit der ganzen an geregelt werden.

Eine ſchikanöſe Handhabung des Zeugniszwangs liegt den
Jntentionen des Reichskanzlers fern; aber die Aufrechterhal-
tung der Rechtsordnung geht dem Bedürfnis der Preſſe vor.

r richtig! rechts.) Die Strafprozeßreform wird nach Mög-
ichkeit beſchleunigt. Aber die Vorarbeiten wollen wir nöcht

dem Streite der Parteien preisgeben. Die Entlaſtung des
Reichsgerichts wird im Auge behalten. Jn der nächſten Seſ-
ſion hoffen wir, dem Hauſe eine Aenderung des Amtsgerichts-
verfahrens vorſchlagen zu können.

Abg. Dr. Wagner (konſ.): Das Gericht ſoll weder den
Starken noch den Schwachen ſchützen ſondern lediglich Recht
ſprechen. Eine Dezentraliſation der Ziviljuſtiz würde gerade
im Intereſſe des Mittelſtandes liegen. Mit der Abſchaffung
des Zeugniszwangs für Redakteure können wir uns nicht ein
verſtanden erklären. Wir ſind Freunde der Freiheit der
Preſſe (Lautes Gelächter bei den Soz.), aber ſie muß auch
ein beſonders hohes n r haben. Ebenſokönnen wir nicht die Abgeordneten vom Zeugniszwang be-
re Jm ſtaatlichen Jntereſſe müſſen wir die Schutzmauern
er Rechisordnung aufrecht erhalten. (Bravo! rechts. Heiterkeit bei den S
Abg. Heine (Soz.): will kurz unſere Stellung zu den

einzelnen Reſolutionen ſkizz eren. Wir verwerfen die Reſolu-
tion Varenhorſt über die Einſchränkung der Haftung der
Tierhalter. Dagegen ſtimmen wir, obwohl wir uns nicht all
zu viel von ihr verſprechen, der Reſolution wegen Sicherung
der Forderungen der m zu ebenſo der Reſolu-
tion betr. Haftung für den durch Automobile veranlaßten
Schadens. Die Reſolution des Zentrums betr. Jmmunität

der Abgeordneten geht uns nicht weit genug. Unſere Reſolu-
tion geht weiter. Sie konſtatiert zunächſt, daß ſchon heute
das Recht der Abgeordneten zur Zeugnis-
verweigerung über die Dinge beſteht, die ihnen in
ihrer Eigenſchaft als Abgeordnete mitgeteillt worden ſind. Dies
Recht iſt nur ein Ausfluß des Rechtes, daß ſie für das, was
ſie hier ſagen, nicht zur Verantwortung gezogen werden dür-
v Die neuerdings n ein gen Gerichtsurteiren zum Aus-

ruck gekommene entgegengeſetzte Auffaſſung entſpringt der
Gier der Bureaukratie nach Machterweiterung. (Lachen rechts
Die Broichüre des Kollegen Dr. Müller-Meiningen enthält
alles juriſtiſch Notwendige über dieſen Punkt Die Rechte der
Abgeordneten ſtehen höher als amtsrichterliche WinkelJnter-
eſſen. (Zuſtimmung bei den Soz.) Gerade die Rechisordnung,
von der die Vorredner ſprachen, verrangt, daß den Redak-
teuren das Recht der Zeugnisverweigerung
gegeben wird. Denn nicht darin beſteht die Rechtsordnung,
daß die Gerichte und andern Behörden Rechte haben, ſondern
darin, daß das höhere Rocht, das ſittliche Recht im Volke
nicht mit Füßen getreten werde. (Zuſtimmung bei den Soz
Die Anwendung des Zeugniszwanges gegen Redakteure und
neuerdings gegen Abgeordnete wird bekanntlich nicht dazu be-
nutzt, Verbrechen auf die Spur zu kommen, ſondern umge-
kehrt, um die zu kujonieren, die Mißſtände oder Schlimmeres
zur Sprache gebracht haben. (Lebh. Zuſt mmung bei den Soz.)
Jch erinnere an Herrn Erzberger Nicht er war der Drücke-
berger, ſondern die. die mit Hilfe von Disziplinar-Verfahren
die Dinge zu vertuſchen ſich bemühten, die andere aufgedeckt
hatten. (Sehr wahr! bei den Soz. und im Zentr.) Die
Preſſe muß das Recht der Zeugnisverweigerung bekommen,
weil ſie nur ſo ihre Pflicht erfüllen kann, dem Vertrauen des
Volkes gemäß Uebelſtände zur Sprache zu bringen. Hätten
wir eine Rechtspflege, die nicht ſtets bemüht wäre, die öffent-
liche Kritik von Uebelſtänden zu unterdrücken, ſo brauchte die
Preſſe vielleicht dieſes Recht nicht. Aber wie die Sachen lie-
gen, kann die Preſſe nicht auf dieſes Recht verzichten. (Sehr
wahr! bei den Soz.) Daß die Annahme der Reſolution auf
die Regierung keinen Eindruck machen wird hat uns ja der
Staatsſekretär geſagt. Wir wußten das; aber die liberalen
Herren vom Block mögen es ſich merken, die ſo naiv waren,
an eine neue Aera zu glauben.

Die Reſolutionen auf Hatung des Staates für die Be-
amten gehen uns nicht weit genug. Das Reich kann ſehr
wohl auch die Haftung der einzelſtaatlichen Beamten reichs-
eſetzlich regeln. Wie nötig die Haftbarmachung iſt, zeigt ein
all. der ſich neulich im Gerichtsgefängns zu Glogau ab-

S hat, woſelbſt ein Mann durch grobe Fahrläſſigkeit des
völlig erblindet iſt. (Hört, hört bei den Soz.)

Der Unglückliche hat bisher keine Entſchädigung erhalten.
Ueber die Aus weiſungsbefugnis der Poli-

z ei iſt anläßlich des Falles des Schuhmachers Voigt, des
Hauptmanns von Köpencck viel gereder und geſprochen wor-den. Von dem Geſetz von 1842, welches der Voligei die Be
fugnis gibt, Vorbeſtrafte aus dem Ort, in welchem ſie neu
hinziehen, auszuweiſen, wird einerſeits der lächerlichſte, ande-
rerſeits der gehäſſigſte Gebrauch gemacht. Vielfach iſt ſolchenAusgewieſenen nicht zu helfen. ch für meine Perſon werde
mich nach den Erfahrungen die gewiſſe Abgeordnete mit ihren
Beſuchen bei Behörden gemacht haben wohl hüten zu pri-
vaten Beſprechungen zu Behörden zu gehen (Heiterkeit.)

Jch wende mich jetzt zu der politiſchen Praxis der
Juſt i z. Statt hier im Hauſe ouf ſchwere Anſchuldigungen
Rede zu ſtehen, hat der preußiſche Juſtizminiſter den Profeſſor
Gierke zu ſich geladen und ihn in einer Abendgeſellſchaft vor
hohen, höchſten und allerhöchſten Herrſchaften einen Vortrag
halten laſſen, in welchem die Juſtiz nach allen Regeln der Kunſt
herausgeſtrichen wird. Was man Klaſſenjuſtiz nenne, ſei nur
herechtigte Strenge gegen ſozialdemokratiſche Friedenſtörer. Un
efähr ebenſo, nur ein bißchen weniger fſormgewand (Heiter-
eit) drückte ſich hier der Abg Wagner eben aus. Wir ver-

langen durchaus keine Parteilichkeit der Gerichte für die Armen,
ſondern wir verlangen eine unparteiiſche Juſtiz. Jn unſerer
Juſtiz aber werden Urteile gefällt, de mit Recht als Klaſ-
ſenfuſtiz bezeichnet werden Sehr wahr b 9 FSoz Jchbehauvte keineswegs, daß die Urteile, die man als Klaſſenjuſt z
bezeichnet, mit der Abſicht, ungerecht zu ein gefällt worden
ſind. Jch zweifle nicht an dem guten Glauben der Richter,die ſolche Urteile fällen aber ſicher guter Glaube iſt etwas
furchtbar Billiges und ſtellt ſich immer in dem Augenblicke ein

Kleines Feniketoun.

Weitling als Erfinder. Jn unſerem New Yorker Partei
blatte findet ſich folgende intereſſante Mitteilung Nachdem
Wilhelm Weitling, der alte Kommuniſt, Mitte der fünfziger
Jahre ſeine Agitation hier in New Hort aufgegeben haite,
warf er ſich in ſeinen Mußeſtunden auf allerlei Erfindungen
in ſeinem Gewerbe. Er konſtruierte u. a. eine KnopflochWea
ſchine, die zugleich Stick- Maſchine war und er ließ dieſe ſeine
Erfindung patentieren. Die NähmaſchinenFabrikanten jener

eit, noch nicht die reichen Millionäre, die ſie ſpäter wurden,
örten von der Weitlingſchen Erfindung und ſuchten den Er-
inder auf. um ihn um Ueberlaſſung ſeines Patents zu er-uchen. Sowohl We als auch Singer kamen ſelbſt damals

zu Weitling aber nich allein ſondern in Begleitung von Ex
en die ſich die Srfinvung, Wiahen an z W

i i nachahmten. Singer bren und ſie für Singer nacha W n en
erhob und mit gerichtlicher Klage drohte, erklärte ſich Singer77 dem Erfinder fünfhundert Dollars zu zahlen. Weitling
weigerte ſich, dieſe geringfügige Summe anzunehmen und ver-
langte das Zehnfache derſelben, nämlich fünftauſend

wegen Mangel ankanten nicht durchführen und ſie mußte es geſchehen laßde ber Ware ſich die Früchte der Geiſtesarbeit ihres

annes zu Gemüte führte.
n ein Proletarierbub' ſtudieren will. Die Wien.a i re berichtet: Vor dem Leopoldſtäd. er Bezirks

richter ſteht ein 16jähriger Burſche, Jgnaz Bohm in e W
cha derhaften Aufzug. Aus den dünnen, zerriſſenen Tuch-ren guckt an vielen Stellen der fr erende Knabenkörper her-

qus. Der Sechzehniährige iſt der Vagabondage be u g.
Ein Arbeitsſcheuer, deſſen Abgabe an de Zwangsarbeitsanſtalt
beantragt werd. Jtgendwo iſt der Sechzehmiahnge als groe
los aufgegriffen worden. Die letzten Biſſen, die er ſi er
chaſfft. hal er als Helfer auf Märkten erhaſcht. Vorher iſt d F
urſche mit einem Wanderzirkus umhergezogen Weiter zurück

iſtt des Jungen Lerzeit bei einem Tapezierer Dem
a entlauſen Noch weiter zurück iegend iſt deſſen
Lehrzeit bei einem andern Lehrherrn in Feldsberg. Auch dem
war der Burſche entwiſcht. Als Kind iſt Jgnags Böhm ſeit

ſeinem ſiebenten Jahre ein Zeging der Sankt Veiter Knaben-

18. Jahrg.

wo man ihn braucht. (Sehr gut! links Es handelt ſich eben
darum, daß Klafſenverurteilung unter Kla ſ
ſen Intereſſen don Blick des Richters trü-ben. Auf bie eigentlichen politiſchen Prozeſſe will ich
hier nicht eingehen. Wohl aber muß 3 hier über die viel
fach direkt feindſelige Haltung der Rechtſprechung gegenüber
den Beſtrebungen der Arbeiter auf Verbeſſerung ihrer Lage
prechen. Nur für eine Kategorie von Arbeitern hat die Recht
prechung immer ein ſehr gutes Verſtändnis, nämlich für die
Streikbrecher. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Wenn der
Streikbrecher einen organiſierten Arbeiter beleidigt, wird dieſer
auf den Weg der Privatklage verwieſen, wenn aber der organi-
ſierte Arbeiter den Streikbrecher beleidigt, ſo wird ſofort von
Amts wegen Anklage erhoben. Jn Nürnberg hat ein Streil
brecher einen friedlichen Arbeiter über den Haufen geſchoſſen.
Man hat den Mörder entweichen laſſen, und jetzt ſitzt er in
Sicherheit im Auslande. (Zuruf des Abg Kreth: Die Nürn-
berger hängen keinen, bevor ſie ihn haben! Heiterkeit.) Nein.ſie Hatten ihn eben und haben ihn laufen laſſen. um ihn nicht
zu hängen. (Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz.)

Auf die ſchikanöſeHandhabungdes Vereins-
und Verſammlungsrechis können wir bei Ge-
legenheit des verſprochenen Vereinsgeſetzes reden. Hier nür
ſoviel. Während man Arbeitern alle möglichen Schwierigkeiten
macht, wenn ſie ihr Vereinsrecht in ganz geſetzmäßiger Weiſe
ausüben wollen, unterſtützt man andererſeits die Arbeitgeber,
wenn ſie die Arbeiter hindern wollen, ihr Vereinsrecht aus-
uüben. Während Polizei und Arbeitgeber ungeſtraft das

Syſtem der Saalverweigerung praktizieren, hat die Juſtiz es
fortwährend als groben Unfug bezeichnet, wenn die Arbeiter
zur Selbſthilfe greifen und Lokale meiden, die ihnen nicht für
ihre Verſammlungen offen ſtehen. Eine vernünftige Entſchei-
dung eines Berliner Gerichts brachte die Anklagen rn
Fälle etwas in Abnahme. Da trat das Königreich Sachſen
auf den Plan Heiterkeit b. d. Soz.) und erließ Polizeiver-
ordnungen gegen den Bohykott. Dieſe ſächſiſchen Polizeiver-
ordnungen bedeuten einen groben Eingriff in das Reichsrecht
und die Kompvpetenz der Reichsgeſetzgebung. (Sehr richtig!d. Soz.) Trotzdem haben ſächſiſche Gerichte dieſe e
faſſungswidrigen Polizeiverordnungen für rechtsverbindlich er-
klärt. Neuerdings konmt auch wieder die Mode auf, gegen
Streikpoſtenſtehen mit dem groben Unfugvaragraphen vorzugehen.
Auch in der Anwendung des Epreſſungsparagra-
phen gegen die Arbeiter gibt es wieder neue und
tüchtige Fälle Das Streben nach Erlangung beſſerer Lohn-
und Arbeitsbedingungen wird als Streben nach einem rechts-
widrigen Vermögensvorteil angeſehen. Die Kon equenz davon
wäre, den Erpreſſungsparagraphen auch gegen Beamte anzu
wenden. die um höheren Gehalt petitionieren. Heiterkeit und
Sehr gut! b. d. Soz.)

Es iſt re gekommen, daß es als Drohung und Erpreſ
ſung angeſehen wird, wenn Arbeiter, die nicht mi Nichtorgant-
ſierten zuſammen arbeiten wollen, ohne jeden Verſuch einer
Beeinfluſſung ſtillſchweigend beim Arbeitgeber ihre Entlaſſung
nehmen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Arbeitgeber aber können
ruhig erklären: Wer nicht mit unſeren Lohnbedingungen eip-
verſtanden iſt, wird ausgeſperrt. Arbeitgeber werden eben n er
mals angeklagt. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Neuerdings hat
man dem S 1353 eine neue Auslegung Ferer die taſſächlich
das Koalitionsrecht der Arbeiter aufhebt.s 1353 trifft nach ſeiner ganzen Entſtehungsgeſchichte nur den
Zwang. den Arbeiter auf Arbeiter und Arbeitgeber auf Arbeit-
geben ausüben, nicht aber den Zwang, der von Arbeitern aufAroeitgeoer und von Arbeitgebern v Arbeiter ausgeübt wird,

denn dieſer iſt ja durch 8 152 ausdrücklich für ſtraffrei erklärt
worden. Das Gegenteil anzunehmen, wäre vollkommen ver-
rückt. Trotzdem dieſen Schritt zu tun, wav dem Reichs
gericht vorbehalten. (Heiterkeit b. d. Soz.) Formell rich
tet ſich die Auslegung des Reichsgeſetzes auch gegen die Ar-
beitgeber. Wir wiſſen ja aber recht gut, daß dieſe Recht
ſprechung immer nur gesen Arbeiter angewendet wird. (Sehr
wuhr! b. d. Soz.) Wo immer wir verſucht haben, die Staats
anwaltſchaft zum Einſchreiten agfen Arbeitgeber zu bewegen,
lehnte ſie ein Einſchreiten ab. Veröffentlichungen der Arbeit-
geber waren für die Staatsanwaltſchaft niemals Ankündigun
eines Uebels ſondern nur eine Mitteilung. (Große Heiterkeit.
Jch habe das in Breslau erlebt, als ich eine Bekanntmachung
des Verbandes der ſchwediſchen Metallinduſtriellen, die den
ausſtändigen Formern die Ausſperrung androhte, zur Anzeige

rettungsanſto t gewe en. Ver Dunchſchnittsburegukrat muß
in Jgnaz Böhm das Muſter eines jugendlichen Vagabonden
ſeben. Einer der in keiner Arbeit aushält, ein Lumperl, das
lieder mit Zirkus leuten herumläuft, hungert, friert, von den Ab-
fällen der Märtte lebt, wahrſchein ich ein geborener Verbrecher-
tupus. Zu einer Verantworiung erzählte der junge Vagant,
die Arbeit habe ihn nicht gefreut, er wolle ſtudieren.
Der Richſer Dr. Ehrenre ch erledigte den Fall nicht burecu-
kratiſch Statt die Verhandlung im Eilzugstempo mit der
üb ichen Arreſtſtraf“ und der Abgabe an die Zwangsarbejts-
anſta t kurzweg abzutun, vernahm er jene Leute, die über das
Weſen des 16jährigen Vagavonden Wiſſenswertes bekunden
konnten. Die Eltern waren unter dieſen Leuten nicht. Seit
dem ſiebenten Jahre in Anſtaſtspflege der Vater iſt tot, d'e
Mwter muß mit einer monatlichen Penſion von ſechzehn Gulden
ſich und ein ſchwachſinniges Kind erha ten), konnte nur der
frühere Lehrer des Jungen Auskunft geben. Der bekräftigte,
was urſprünglich nur eine ſchöne Ausrede ſchien den Lern-
eiſer und die Studierww des Angeklag en „Der Janaz Böhm
iſt noch heute in un erer Anſtalt als legendäre Geſtalt bekannt,
als einer, der nur einen Willen und eine Luſt hatte: Slu-
dieren! So lange er lernen konnte, war er ungeheuer fleißig.“
Auch ein Lehrherr beſtätigte, daß es der ewige Traum des
Jungen war, ſtudieren zu dürfen! „Was möchten Sie wer-
den?“ jragte der Richter ſchließlich, und der Angeklagte er
widerte: „Lehrer.“ Eine kleine Arreſtſtrafe konnte dem
Jungen nicht mehr erſpart werden; aber ſtatt in die Zwangs-
arbeitsanſtalt geht Jgnaz Böhm in die St. Veiter Knaben-
rettungsanſtalt zurück Tauſende lernfaule Bengel aus
reichem Hauſe wetzen ſich jahrelang ungeduldig auf den Schul
bänken die Hoſen ab und müſſen ſtudieran, obzwar Neigung
und Fähigkeiten ſie viel eher zu Handwerlerarbeit treiben wür
den. Wie widerwillig ſie auch in der Schulbank ſitzen, ſie
ſind aus guter Familie, alſo müſſen ſie Doktoren werden. Der
verlaſſene Proletarierjzunge, den innerer Antrieb zu den
Büchern reißt, darf ſeinen Studijertraum nicht erfüllen, und
wenn er ſelbſt zum Vagabunden wird. Jemand der dieſe Ord-
nung der Geſellſchaft unnatürlich wahnſinnig findet, der iſt ein
Umſtürzler und gehört eigentlich auch beinahe ins Zuchthaus.

Die Arbeiterbewegung und der Tierſchutz. Einen be
achtenswerten Aufruf an die Arbeiter hat jetzt der Mähriſche
Tierſchusverein in Brünn erlaſſen. Das Schriftſtück iſt in
zwei Sprachen (40 000 Stück deuiſch. 60 000 Stück böhm ſch
gedruck worden und es heißt darin Thr werdet gewis ſchon
manches vom Tier chutzverein gehört hahen, und wenn wir als
Führer des Tierſchuhvereens uns hewe in dieſem Flugblatte

an euch wenden, ſo geſchieht es, um nun in euren Reihen die
Ueberzeugung wachzuru,en, daß wer wirklich nich.s Ueverſrüſ
ſiges anſtreden. Wir wollen nichts anderes von euch, ars
daß ihr einſeht, warum wir uns veſonders eindringlich heute
an euch wenden. Weil wir wſſen, daß die moderne Arbeiter
ſchaſt intelligent und einſicheig iſt. Wir appellieren heute an
eure Mitarbeit und an eurxe Un erſtützung, denn ihr in erſter
Linie ſeid es, die nicht in Worten ſondern durch Taten den
Tierſchutz üben könnt. Jhr habt auf den Baup ätzen und auf
den Straßen auf dem Gan r oder von der Arbeit Tag für

Gelegenheit, die Hilfskräfte aus dem Tierreich ſchonüngs-
voll zu behandeln. Das arme Arbeitsroß, der arme Zughand,
die in Wind und Kälte, bei Regen und Sonnenbrand rovoten
milſſen, denen geht es oft jammervoll, und der Menſch, durch
aſlerhand Ungemach ſelbſt oft hart und verbittert, iſt häufig
einſichts os genug, auch noch dieſe erbarmmgswürdigen Kreg-
turen grau'am zu behandein. Wir wenden uns heite an euch,
Arbeiter weil wir vorurtei'sfrei und überzeugt ſind, daß i
ein ernſtes und ehrl ches Wort zu würdigen wißt. Wir bitten
um eure Mihilfe und euer Jntereſſe, denn wir ſind kein poli-
tiſcher Verein und wir machen keine nationalen Unterſchiede,
Wir wollen nicht euer Geld aber wir wollen euren guen
Willen! Geht mit gutem Beiſpie' voran und ihr ſeid uns

s gen eg hat J Aufruf ineſtrei n beabſichtigten olg. uch in Deutſch and wärein ſolcher Aufruf ſehr a Plate 9 h and
Ein altgriechiſcher Steckbrief wurde, wie der Frankf. tg.

aus Konſtantinopel berichtet wird, kürzlich bei den Ausgrabun-
gen von Milet gefunden und vom Direktor Dr. Wiegand der
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften mitgeteilt. Die Urkunde
ſteht mitten auf dem großen Nordmarkt von Milet am Löwen-
hafen, wo das lebhafteſte Treiben der gewaltigen Handelsſtadt
ſich abſpielte. Sie ſtammt aus dem Jahre 449 v. Chr. und
richtete ſich gegen die Mitglieder des berühmten eliden
geſchlechts das ſich auf den bomeriſchen König Neſtor von Phy
los zurückführte. Nach den blutigſten Bürgerkämpfen war dieſes
Geſchlecht für immer aus Milet verbannt worden; nun werden
Geldprämien auf die Ergreifung und Tötung ausgeſetzt, bis zu
hundert Stateren (etwa 2500 Mark). Falls die ſtädtiſchen Or

ane ſelbſt eines Reliden habhaft werden, hat die Hinrichtung
ofort zu erfelgen bei einer Strafe von 50 Stateren für d

Kolleginm und 100 Steteren für deſſen Präſidenten. Der Steck
brief ſoh dauernde Gültjgkeit behalten ſolange es noch Ne'iden
S Unterlaſſen die Behörden die Erneuerung des Steck

riefes von Am speriode zu Amtsperiode, ſo treten die gleicher
hohen Strafen für ſie ein.



vrachre. inz gorner war evenda ſein ver Arverrerſerrerar
Schiegel zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt worden, weil er
Kr den Fall der Nichterfüllung der Aroeiterforderungen einem

rbeitgeber den Streik in Ausſicht geſtellt hatte. Jn Breslau
werden alſo Arbeiter nicht beſtraft, wenn ſie ſich einer Hand-
lung ſchuldig machen, wegen deren Arbeiter beſtraft werden.
(Zuruf des UÜbg. Bebel: Das iſt wohl keine Klaſſenjuſtiz!)) Es
gibt eben Richter und Staatsanwälte nur
egen die Arbeiter, nicht aber gegen dienternehmer. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz., Wider-

ſpruch einiger Konſ.) Wenn Sie (nach rechts) die Fälle ken
nen ſwürden, wie ich ſie kenno, ſo nehme ich zu Jhrer Ehre
an, daß Sie zu demſelben Schluſſe gelangen würden.

Nicht nur ſtrafrechtlich, auch zivilrechtlich geht man
gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter vor. Die Beſtinmmgen
über Schadenerſatzpflicht werden in einem Sinne ausgelegt, der
den Eeſetzgebern durchaus fern lag. Die von mir angeführten
Fälle beweiſen, daß das Koalitionsrecht der Ar-
veiter durch dieſe verworrene Rechtſprech-
ung, dieſe fortwährende Drangſalierung,mit einen Wort, durch di eſe Kkalſenguſks
vollſtändig in Frage geſtellt iſt. (Seyr wahrb. d. Soz Mit dem Schutz des Koalitionsrechts darf nicht
bis zur Reform des Strafgeſetzbuches gewartet werden. Sie
haben ja alle verſichert. daß Sie Freunde des Koalitionsrechts
ſind. Den Arbeitern iſt ein gutes Koalitionsrecht lieber als
alle andern Anträge, die Sie ſo reichlich eingebracht haben.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Wenn es Jhnen alſo mit Jhren

.Verſicherimgen ernſt iſt, nun Sie haben ja jetzt einen ſozialpoli-
tiſchen Block, zu dem auch das Zentrum gehört, und der für
das Koalitionsrecht eintreten will. Deshalb rufe ich Jhnen
zu: Hier iſt Rhodus, komme her und tanze oder trolle dich
und ſchweige, wenn du nicht tanzen kannſt. (Lebh. Beifall
b. d. Soz.)

Staatsſekretär Dr. Nieberding: Der Vorredner erhebt ſeine
Vorwürfe nach dem Schema: Die Richter ſind nicht bösartig,
aber ſo verſunken in Standesvorurteilen, daß ſie nicht objekiiv
Recht ſprechen können. Jch finde dieſe Angriffe unerhört. (Zu-
ſtimmung rechts.) Daß die Rechtſprechung des Reichsgerichts
auf dem Gebiete der Erpreſſung und des Koalitionsrechts in

'der letzten Zeit Zweifel hervorgerufen hat, gebe ich zu. (Hört,
hört!) Es wird zu erwägen ſein, ob nach dieſer Richtung hin
die Beſtimmungen nicht einer Einſchränkung und Klarſtellung

bedürfen. Die Reichsanwaltſchaft wird anzuweiſen ſein, alle
Geſichtspunkte nochmals zu erörtern. Das Reichsgericht hat

jedenfalls ſtets in beſter Abſicht geurteilt. Auch die Reichs
vjuſtizverwultung wird dieſe Dinge in objektiver Weiſe prüfen.

(Bravo!)
Abg. Dr. Ablaß (Freiſ. Vpt.): Jn der Frage des Zeug-

niszwanges hat der Staatsſekretär einen weltfremden Stand-
punkt eingenommen, wenn auch nicht einen ſo vorfündflutlichen
wie Herr Wagner. Die preßgeſetzlichen Beſtimmungen ſind von

allen Bundesſtaatin in Preußen am rückſtändigſten. Preußen
iſt eben ſtets in der Reaktion in Deutſchland voran. (Zuſt.
links Weiter will ich die Aufmerkſamkeit des Staatsſekretärs
auf die erſte Frage der Abſchaffung des konfeſſio-
nellen Eides lenken deſſen Abſchaffung im Jntereſſe
der Gewiſſensfreiheit dringend notwendig iſt. (Zuſt. links.)
Notwendig iſt ferner, daß der Verteidiger vor Gericht dem
Staatsanwalt gleich geſtellt wird. (Bravo! b. d. Freiſ.)

Abg. Varenhorſt (Rpt.): Jch proteſtiere dagegen, daß der
Abg. Heine den Richtern den Vorwurf des Rechtsbruchs macht.
Die Form, in der das geſchehen iſt, indem er die bona ſides
der Richter vorausſtellt, kann ich nur als Drückebergerei be-
zeichnen. (Sehr gutl! rechts.)

Hierauf vertagt ſich das Haus. Perſönlich bemerkt
Abg. Heine (Soz.): Herr Dr. Nieberding hat wiederholt
behauptet, ich hätte den Richterſtand beleidigt. Jn Wahrheit
habe ich mehrfach ausdrücklich hervorgehoben, daß meine Kritik
nur gewiſſe Richter treffen ſoll. Der Staatsſekretär hat mir
weiter vorgeworfen, daß ich hier Fälle vorbringe, für die er
die Akten nicht zur Stelle hätte. Daß ich den Breslauer Fall
hier zur Sprache bringen würde, habe ich ihm ſchon vor vier
Wochen mitgeteilt. (Vielfaches Hört, hört! b. d. Soz.) Herrn
Varenhorſt kann ich die bona fides als Richter nur in dem
Sinne zubilligen, daß ich ſage: Herr, vergib ihnen, ſie wiſſen
nicht, was ſie tun! Große Heiterkeit.)

Staatsſekretär Dr. Nieberding: Von dem Breslauer Fall
hatte ich allerdings Kenntnis. Aber das Haus nicht. d
konnte doch nicht den ganzen Fall hier vortragen.

Vizepräſident Kämpf: Damit iſt die Debatte wieder er-
öffnet. Auf Antrag des Abg. Dr. Mugdan (Freiſ. Vpt.)
vertagt ſich das Haus von neuem.

Abg. Heine (Soz.): Damit auch das Haus die Akten des
Breslauer Falles kennen lernen kann, lege ich ſie hier nieder.
(Sehr gut! b. d. Soz.)

Nächſte Sitzung Montag 2 Uhr. Fortſetzung der Beratung.)
Schluß 5 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. April.

Dem Streik der Fenſterputzer
haben ſich die Putzer der Firmen W. Mohr- Bölbergaſſe
und K. Sommerfeld-Fleiſcherſtraße angeſchloſſen. Herr
Mohr lehnte jede Verhandlung direkt ab, während Herr
Sommerfeld wohl etwas bewilligen, aber nichts ſchriftlich
geben will. Beide Herren mögen ſichs überlegen, ehe es zu

ät iſt.i Eine rühmenswerte Ausnahme macht Frau verw. Sommer-

feld-Hardenbergſtraße, die am Sonnabend den vorge-
legten Tarif mit einer kleinen Abänderung bewilligte und
unterſchrieb. Der Lohn beträgt bei dieſer Firma in Zukunft
für ein Jahr im Putfach tätige Arbeiter 22 Mark und ſteigt

jährlich um eine Mark bis zu 24 Mark pro Woche. Neben-
her kommen die übrigen tariflichen Vorzüge in Betracht. Das
Jnſtitut der Frau Ww. Sommerfeld iſt demnach ſtreik
frei und kann von den Geſchäftsleuten in Anſpruch genommeu
werden. Der Streik bei der Glaſerinnung dauert an,
außer den drei „Arbeitswilligen* und dem „Oberputzer“ und
„Genoſſen“ Kuhnt hat ſich noch einer, Namens Bennewitz, ge
funden, der das ſchnöde Handwerk der Rausreißer betreibt.
Kuhnt macht neben ſeiner Putzarbeit auch noch den Streik
brecheragenten und läßt auf dieſem Gebiete alle Minen ſpringen.
Die Firma ſelbſt prahlt, daß ihr Arbeitswillige von auswärts
und hier mehr wie zuviel zur Verfügung ſtänden. Jmmerhin
erſucht ſie in einem Zirkular die Kundſchaft um Nachſicht für
den Fall, daß Unregelmäßigkeiten vorkommen ſollten. Die
Glaſerinnung nennt die Forderungen unerfüllbar und fordert
die Ausſtändigen auf, ihre Blechmützen abzugeben und ihre
Papiere abzuholen. Durch derartige Schreckſchüſſe laſſen ſich
ſelbſtverſtändlich dieſe nicht irre machen. Die Ffenſterputzer
anderer Städte ſind ſchon mit noch ganz anderen Firmen als
der hieſigen Glaſerinnung fertig geworden, deshalb werdenwohl auch die Halleſchen mit dieſer fertig werden.

Moraliſche Anwandlungen
bekommt das vornehmſte Blatt Halles, die Allgem, Ztg. gegen
über dem rüden Ton des Reichslügenverbandes. Anlaß zu
dieſer Moralpauke, die ſich ja an und für ſich ſehr gut lieſt und
die treuen Leſer des vornehmſten Blattes in eine rührſelige
Stimmung zu verſetzen geeignet iſt, ſind die letzten „journa
liſtiſchen“ Leiſtungen der Korreſpondenz des Reichslügenverbandes

utſer die Beteiligung einiger bürgerlicher Abgeordneten am Be
gräbniſſe unſeres Genoſſen Auer. Die Korreſpondenz ſchreibt
nämlich zu dieſem traurigen Ereignis:

Am Sonntag, den 14. April, fand die n ſozial
demokratiſchen Reichstagsabgeordneten Jgnaz Auer unter
großem Gevränge ſtatt. Der Parteigewaltige Bebel brachte
an dieſem Tage beinahe die ganze Genoſſenſchaft von Berlin
und Umgegend auf die Beine. Außer der Ehrung des Ver-ſtorbenen hatte die Feier noch die Bedeutung der Verherr-
lichung der Sozialdemokratie und einer politiſch-revolutionären
Demokratie dem Berliner Bürgertume gegenüber.

Leider haben ſich auch noch einige bürgerliche Abgeordnete
an der Feierlichkeit beteiligt. Daß Ehrendoktor Naumann dem
Leichenzuge ſich anſchloß, iſt ja weiter nicht verwunderlich.
Denn eine falſche Scham iſt es ja nur, die Naumann daran
hindert, aus ſeinem politiſchen Verhalten die letzte Konſequenz
zu ziehen. Auch dürfte Naumann mit ſeiner Beteiligung eine
Dankesſchuld an die Genoſſen beglichen haben, zumal er deren
Gnade ſein Mandat verdankt. Daß aber auch der Vorſitzende
der chriſtlichen Gewerkſchaften Abg. Giesberts an dem Leichen-
begängnis teilnahm, iſt eine politiſche Ungeſchicklichkeit ohne
leichen. Was Herr Giesberts als Menſch zu tun fur nötig

zält, unterſteht nicht der politiſchen Kritik. Als Vertreter der
chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung aber hat Herr Gies-
herts jeden ſeiner öffentlichen Schritte danach abzuwägen, wie
ſie auf die von ihm verfochtene Sache wirken. Das hat der
Vorſitzende der chriſtlichen Gewerkſchaften offenbar ganz ver-
geſſen ob aus angeborener Naivität oder aus Unfähigkeit,
den Eindruck ſeines Auftretens auf die große Oeffentlichkeit
vorher richtig abzuſchätzen, bleibe unerörtert. Jedenfalls hat
Herr Giesberts die chriſtlich- nationale Arbeiterbewegung, die
entſtanden iſt aus dem Gegenſatze zur Sozialdemokratie und
weitere Fortſchritte machen kann nur im ſchärfſten Maße gegen
diejenige Partei, deren Führer Auer war, heillos bloßgeſtellt.
Giesberts hat durch die Teilnahme an jener ſozialdemokra-
tiſchen Demonſtration den Befähigungsnachweis dafür, daß
er am richtigen Platze iſt, nicht geliefert. Die chriſtlichen Ge
werkſchaften werden daher, wollen ſie im nationalen Lager
nicht alle Sympathien ſich verſcherzen, gut tun, Herrn Gies-
berts von ſich abzuſchütteln und ihm in der Wüſte Gelegen
beit zu geben, über ſeinen Mißgriff und ſeinen der chriſtlichen
Arbeiter-Organiſation geleiſteten Bärendienſt nachzudenken.

Ueber dieſe kleine Nichtswürdigkeit entrüſtet ſich nun die vor
nehme Allgem. Ztg. Das ſteht ihr zwar ſehr gut, aber gerade
notwendig hat ſie es nicht, den Moraliſchen jetzt herauszubeißen.
Wollte ſie nichts mit dem Reichsverleumderverbande zu tun
haben, ſo hätte dieſe vornehme Zeitung ſich ſchon während des
Wahlkampfes hüten müſſen, ihre Spalten dem Reichsverleumder-
verbande zu öffnen. Da hat er ja ganze Kübel gemeinſten Jn-
halts über die Sozialdemokratie ausgegoſſen, ſo daß der ſogen.
Sauherdenton der Sozialdemokratie gegenüber dieſem Tone
die reine Höflingsſprache iſt. Aber. da hat man nichts von
moraliſcher Entrüſtung gefunden, trotzdem gerade zu dieſer
Zeit eine Aufklärung der wahren Motive des Verleumder-Ver-
bandes und ein Feſtnageln ſeiner ſyſtematiſch in die Welt ge
ſetzten Schwindelnachrichten die Aufgabe eines jeden vor
nehm denkenden Blattes geweſen wäre. Aber wo alles den
Verleumderverband liebte, konnte die Vornehme allein nicht
haſſen. Wozu alſo jetzt auf einmal Der Quartalſchluß ſteht
ja noch micht einmal vor der Türe!

Uns aber kann es recht ſein wenn der Reichslügenverband
ſo weiter arbeitet, dann wird wenigſtens das Volk darüber
ſehend werden, welch' eine „feine“ Geſellſchaft es doch iſt, in
der ſich die Hottentottenblock-Leute bewegen und was alle die
wert ſind, die dieſe Geſellſchaft nicht nur nicht meiden, ſondern
ſie direkt ſuchen. Und in dieſer Geſellſchaft befindet ſich auch
die vornehme Allgem. Ztg.

Weshalb Eide geleiſtet werden müſſen.
Wenn man ſo häufig die Gerichtsſäle durchwandert und

wahrnimmt, um welche kleinliche Lappalien das Geſetz ver
langt dies leider häufig Eide und ſchließlich auch Meineide
geſchworen werden, dann braucht man ſich wahrlich nicht zu
wundern, wenn das Vertrauen zum ganzen gegenwärtigen Ver
eidigungsweſen ſchwindet. Daß wir keine Freunde der religi
öſen Eidesformel ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Gleichwohl er
kennen wir an, daß die Wahrheit die Grundlage der Recht
ſprechung ſein muß. Selbſt der religiöſeſte Fanatiker ſollte aber
einſehen, daß es wahrlich nicht zur Stärkung des religiöſen
Gefühls beiträgt, wenn ſo an einem Morgen im Schöffengericht
mehrere Dutzend Male „bei Gott dem Allmächtigen 2c.“ be-
ſchworen wird, daß die Straße nicht gekehrt worden iſt, daß
ein Student Lärm gemacht, ein Kutſcher zu ſchnell gefahren iſt,
ein Motorwagenführer nicht geklingelt, oder eine Proſtituierte
auf dem Schlamm jemand angelockt hat e. Ein Beiſpiel von
vielen: Der noch jugendliche Geſchirrführer Blöcker zog am
Abend des 5. März mit ſeinen Kameraden einen kleinen Hand
wagen über die Königſtraße. Als dort ein Schutzmann ſtand,
ſoll, beſchwor letzterer am Sonnabend vor dem Schöffengericht,
Blöcker geſagt haben: „Fahre geradeaus, bis dahin, wo der
Schmiermann ſteht.“ Der Schutzmann fühlte ſich durch den
Ausdruck Schmiermann beleidigt, der Kamerad des Blöcker
beſchwor aber mit poſitiver Sicherheit, daß der Ausdruck
Schmiermann gar nicht gefallen ſei, ſondern jene Aeußerung
gelauret habe: „fFFahre geradeaus, der Wagen muß gejſchmiert
werden.“ So ſtand ſich dann in der Verhandlung Ausſage
gegen Ausſage und Eid gegen Eid. Der Amtsanwalt wollte
die Sache zunächſt ausgeſetzt wiſſen, um Ermittelungen anzu
ſtellen, ob ſeitens des Kameraden des Angeklagten ein Meineid
geleiſtet worden iſt. Da aber weitere Zeugen bei dem Vorfalle
nicht zugegen geweſen waren, mußte er ſchließlich doch die
Freiſprechung Blöckers beantragen. Das Gericht erkannte
demgemäß, brachte zum Ausdruck, es ſei überzeugt, daß der
Schutzmann nach beſtem Wiſſen die Wahrheit geſagt habe und
bekannte aber auch, daß es nicht in der Lage ſei, den guten
Glauben des anderen Zeugen anzuzweifeln. Man müſſe mit
der Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes rechnen. Das glauben
wir auch. Was hat nun die Eidesleiſtung in dieſem Falle
eigentlich für einen Zweck gebabt Keinen. Jn überflüſſiger
Weiſe werden aber täglich im Reiche Hunderte und Tauſende
von Eiden geſchworen und zwar „bei Gott dem Allmächtigen
und Allwiſſenden.“

Privatſekretär Eckardt vor Gericht.
Wir berichten wiederum nur Tatſachen: Herr Eckardt ſandte

uns zum 12. April eine ſeiner Berichtigungen, in der er wört-
lich ſchrieb: Wahr iſt vielmehr, daß ich mich den Tatſachen
entſprechend ſachlich und freivon Beleidigungen
gehalten habe. Die Verhandlung am letzten Sonnabend
ergab, daß Eckardt wegen Beleidigung des Rechtsanwalts
Fleiſchmann in Berlin verurteilt wurde. Vor Eintritt in die
Verhandlung gab er zu, mehrfach, auch wegen Beleidigung. vor-
beſtraft zu ſein. Jn einer früheren Verhandlung hatte er den
Herrn Landgerichtsdirektor Reuter u. a. wegen eines abhanden
gekommenen Kuverts als Zeugen benannt; auch einen Herrn
Landgerichtsrat hatte er als Zeugen laden laſſen. Der be
leidigende Brief Eckardts an den Rechtsanwalt Fleiſchmann
wurde verleſen. Eckard ſtellte Herrn Fleiſchmann die Frage,
wodurch dieſer ſich denn eigentlich beleidigt fühle. Herr
Fleiſchmann entgegnete u, a,, durch die Ausdrücke: Erdreiſten
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und Jnfamle. Trotzdem 'berichtigt Eckardt, er habe ſich Ja ch
lich und frei von Beleidigungen gehalten. Rechtsanwalt
Fleiſchmann folgert auch die Beleidigung daraus, daß Eckardt
ihm einen Entſchuldigungsbrief geſchrieben habe.
Eckardt gibt zu, den Brief geſchrieben zu haben. Ein Mann,
der ſich ſachlich und frei von Beleidigungen hält, braucht
ſich nicht zu entſchuldigen Trotzdem haben wir die Eckardtſche
Berichtigung aufgenommen. Eckardt redete in der Verhandlung
viel. Er bat um ein Glas Waſſer. Das wird ihm auf der
Anklagebank in zuvorkommender Weiſe von dem Gerichtsdiener
gereicht. Eckardt ſtellt einen Antrag und zieht ihn ſchließlich
wieder zurück. Der Staatsanwalt eantragt gegen Eckardt
wegen Beleidigung 60 Mark Geldſtrafe ev. zwölf Tage. Als
ſich der Gerichtshof zur Beratung zurückgezogen hat, verläßt
Eckardt die Anklagebank; der Staatsanwalt ſchickt ihn wieder
hinauf. Eckardt wird wegen Beleidigung des Rechtsanwalts
zu 60 Mark Geldſtrafe verurteilt. Schluß; alles Tatſachen.
Und dieſer Herr zwang uns, auf Grund des Preßgeſetzes, mit
zuteilen, er habe ſich ſachlich und frei von Beleidigungen
gehalten.

Frauenverſammlung. Auf die heute Abend im Linden-
hof in Kröllwitz ſtattfindende Verſammlung, in welcher die
Genoſſin Frau Lunkwitz-Berlin über das Thema „der politiſche
und wirtſchaftliche Kampf und die Frauen“ referieren wird,
iſt hiermit ganz beſonders hingewieſen. Es iſt Pflicht der Ge
noſſinnen für recht zahlreichen Beſuch dieſer Verſammlung
Sorge zu tragen.

Die diesjährige Kouferenz der Gewerkſchaftskartelle
der Prov.nz Sachſen und Anhalt findet am Sonntag, den
2. Juni, in Nordhauſen im Schützenhauſe ſtatt. Auf der
Tagesordnung ſteht außer einem Vortrage des Arbeiterſekretärs
Genoſſen Möſſinger- Magdeburg über Koalitionsrecht
und Vereinsrecht ein Antrag des Vorortskartells Magde-
burg: Anſtellung eines Sekretärs für die Arbeiten
des Vorortskartells.

Die ſtädtiſche Straßenreinigung wird jetzt in allen drei
Kehrbezirken probeweiſe betrieben. Mit dem 1. Mai ſoll dann
die Straßenreinigung offiziell übernommen werden. Es wird
dann im Zentrum der Stadt täglich, in der weiteren Umgebung
(ein ſehr dehnbarer Begriff) wöchentlich dreimal und in
äußeren Stadtteilen (den Stiefkindern, wie es ſcheint) nur
zweimal gekehrt werden. Den Ruf der reinlichſten Stadt wird
ſich Halle dadurch nicht erwerben können.

Theorie und Praxis bei der bürgerlichen Preſſe. Daß die
bürgerliche Preſſe nur das eine Beſtreben hat, möglichſt viel
Rebbach zu machen, einerlei, ob das Publikum dabei übers
Ohr gehaue n wird oder nicht, haben wir ſchon oft nachgewieſen
und könnten täglich dieſen Beweis neu antreten. Daß ſich aber
die Leſer ſo offenſichtlich irreführen laſſen, wie es in Nr. 90
des hieſigen Generalanzeigers vom 18. April geſchieht, zeugt
nicht gerade von viel Gehirnſchmalz dieſer Leſer. Jm lokalen
Teile obiger Nummer wird nämlich die von uns ſchon längſt
gebrachte Warnung vor dem „Heilmittel“ Augenwol, das in
ſchreiender Reklame auf die Dummheit der Menſchheit ſpeku-
liert, ebenfalls veröffentlicht. Aber, o Wunder, auf der letzten
Seite des Hauptblattes verwandelt ſich dieſer Schwindel in
gleißend Gold für den Generalanzeiger, denn dort prangt ſo
recht ſchön auffällig in bekannter marktſchreieriſcher Weiſe das
Jnſerat des „Heilmittels“ Augenwol, bereit, noch mehr Dumme

m als bisher.an ſieht, Geſchäft iſt Geſchäft, und wenn es ſelbſt mit einem
polizeilicherſeits als in punkto Reellität ſehr fragwürdigen
Unternehmen gemacht wird. Aber Geld ſtinkt nicht!

Eine Fuſion. Der Halleſche Bankverein Kuliſch, KaempffS Co. hat das Geſchäft und das Vermögen des Weißenfelfer

Bankvereins übernommen. Die Aktionäre des letzteren erhalten
gegen 3000 Mk. ihrer Aktien 2400 Mk. Aktien des Halleſchen
Bankvereins und außerdem 150 Mk. bar auf je 3000 Mk. Bei
einem Kursſtand der Halleſchen Bankvereinsaktien von 158.50
Prozent ergibt ſich eine Bewertung der Weißenfelſer Bank-
vereinsaktien von 131.80 Prozent. Haißt ein Geſchäft! Die
Gründe dieſer Fuſion ſind angeblich folgende: Das Aktien-
kapital des Weißenfelſer Bankvereins entſprach dem jetzigen
Umfang des Geſchäftes nicht mehr; der Verein ſtand alſo, nach
dem er erſt vor ein paar Jahren eine Kapitalserhöhung vor-
genommen, jetzt vor einer abermaligen Kapitalserhöhung. Das
Jnſtitut gewinnt durch Anlehnung an den Halleſchen Bankver
ein einen feſteren Stützpunkt, und beſeitigt ſich zugleich eine
Konkurrenz, da bei Nichtannahme der Fuſionsofferte der
Halleſche Bankverein eine Filiale in Weißenfels gegründet
hätte. Die Hauptſache war alſo die Furcht vor dem kapital-
kräftigeren Konkurrenten. Es iſt eben überall ſo: Die Starken

die Schwachen auf. Das iſt in unſerer Zeit der Mittel
tandspolitik nicht anders.

Wohlunterrichtet zeigt ſich der frumbe Stöckerſche Reichs
bote über die Redaktionsverhältniſſe unſeres Volksblattes. Ueber
das Ausſcheiden unſeres Kollegen Molkenbuhr aus unſerer Re
daktion ſchreibt das Blättchen:

Genoſſe Molkenbuhr. Der frühere ſozialdemokratiſche
Reichstagsabgeordnete Molkenbuhr, der ſeit zwei Jahren das
ſozialdemokratiſche Voiksblatt leitete, hat ſeine Redaktions-
ſtellung in Halle aufgegeben und wird am 1. Mai in die
Redaktion der Freien Preſſe, des ſozialdemokratiſchen Partei-
organs für Elberfeld Barmen, eintreten. Bis 1906 vertrat
Molkenbuhr bekanntlich den Wahlkreis Elberfeld-Barmen im
Reichstage. Molkenbuhr wird übrigens auch als Kandidat
für den durch Auers Tod erledigten Reichstagswahlkreis
GlauchauMeerane genannt und ſoll als Nachfolger Auers in
dem Parteiſekretariat der Sozialdemokratiſchen Partei in
Ausſicht genommen ſein.

Bekanntlich iſt unſer Kollege der Sohn unſeres alten be
währten Kämpfers, der nun durch die Aufſtellung im Meeraner
Kreiſe hoffentlich bald wieder im Reichstage ſeine erſprießliche
Tätigkeit wird entfalten können. Das hätte aber der Zeilen
reißer des Reichsbvoten aus dem vorjährigen Reichstagsalmanach
erſehen, wenn ſich die Schmoks Mühe geben würden, die Wahr-
heit zu ſchreiben. Genau ſo verhält es ſich mit der angeblichen
Nachfolge Molkenbuhrs an Auers Stelle, da er ſchon ſeit
mehreren Jahren gemeinſam mit dem verſtorbenen Genoſſen
Auer als Parteiſekretär tätig war und es noch heute iſt. Jn
der gleichen Nummer wird die Genoſſin Luxemburg wieder
einmal angepöbelt und von ihr geſagt, datz ſie als „Roſalie
Lübeck einſt mit Dr. Luxemburg eine alsbald geſchiedene Schein
ehe einging“. Mehr vböswillige Jgnoranz kann man von dem
Blatte des Hofpredigers a. D., das auch ſchon einmal den Ge
noſſen Ledebour zum rn r Bebels avancieren ließ,
nicht i verlangen. Und Wahrheit kann man von dem
Stöcker-Organ erſt recht nicht erwarten.

Zum Froſchmäuſekrieg der bürgerlichen Vereine gegen
die Saalwirre, die die Bierpreiſe erhöht haben, iſt noch nach
zutragen, daß ſich jetzt auch der Eiſenbahnverein und der Preugtzi
ſche Beamtenverein dem Boyfott der Hirſche anſchließen wollen.
Als es voriges Jahr galt, im allgemeinen eine Bierpreis Er
höhung hintanzuhalten, da blieb der ganze bürgerliche Klüngel
ſtumm und teilnahmlos, jetzt, wo ſchon Gras über die Geſchichte
gewachſen iſt, bekommen die Herrſchaften Mut und greifen zu
dem Mittel des Boykotts, das man, wenn von Sozialdemo-
kraten angewendet, nicht nur für „shooking“, ſondern auch für
ſtrafbar hält.

Ueberfahren wurde am Sonnabend abend kurz vo7 Uhr in der Ulrichſtraße ein Kind von der Vroſchte peg
Herrn Kutſchbach (Generalanzeiger). Wie Augenzengen be
richten, kam das Gefährt in gradezu raſendem Tempo ange
ſauſt. Die Räder gingen über den Kopf des Mädchens hin



verſuchte ſich aufzurichten, mußte dann aber
gebracht werden. Ob die Verlewir nicht in Erfahrung bringen. vungen ſchwer ſind, konnten

Aus dem Bureau des Stadttheaters telle desneuem indisponierten Frl. Fiebiger ſingt h on
Stadttheater in Leipzig heute die Partie der Salome. Da der
Andrang zu dieſer Vorſtellung ein beſonders großer iſt, hat die
Direktion nochmals für Donnerstag, den 25. April, die Salome
angeſetzt Am Dienstag wird die erfolgreiche Luſtſpielnovität
Der Schwarzkünſtler zuſammen mit der Operette Die ſchöne
Galathee erſtmalig wiederholt. Mittwoch findet als Abſchieds
benefiz für Frl. Stoll, die mit Schluß dieſer Spielzeit von
Zalle ſcheidet, eine nur einmalige Aufführung von Tittels
Oper Ceſar Vorgia ſtatt, der Mascagnis Cavalleria ruſticang
vorhergeht. Die Wahl dieſer beiden Opern wird gewiß von
den zahlreichen Freunden und Verehrern der Kunſt Frl. Stolls
mit Genugtuung begrüßt werden. Die Santuzza in Cavallerig
ruſticana gehört zu den Glanzpartien der Künſtlerin und Tit-
tels bedeutendes Opernwerk hat ſich im vorigen Jahre hier
einen großen Erfolg errungen, den der Komponiſt auch der
hervorragenden Jnterpretation der weiblichen Hauptpartie ver-
dankt. So haben ſich die beiden kongenialen Künſtlernaturen,
die wir leider verlieren müſſen, noch einmal nach jahrelanger
gemeinſamer Arbeit zuſammengetan, um ſcheidend nochmals
ihr Beſtes zu geben. Frl. Stoll als Darſtellerin und Sängerin
und Tittel als Jnterpret ſeines eigenen Werkes. Ein volles
Haus wird Frl. Stoll beweiſen, daß ſie ſich die größten Sym-
pathien hier in Halle erworben hat.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Das Theater
war geſtern, Sonntag, trotz des prächtigen Frühlingswetters
nahezu ausverkauft. Der famoſe Tünnes des Herrn Lemoine
löſte auch in der geſtrigen Letztaufführung der urkomiſchen
Burleske Tünnes als Franuenbeſchützer Lachſalven auf Lach-
ſalven aus. Ab heute, Montag, gelangt die urdrollige Burleske
Tünnes als Dragoner zur Aufführung. Daß Tünnes in der
ſelben Gelegenheit hat, die Lachmuskeln des Publikums weid-
lich in Bewegung zu ſetzen, braucht wohl nicht beſonders betont
zu werden.

Oſendorf, 19. April. (E. B.) Ueber Mißhandlung von
Schulkindern ſeitens des Lehrers Zeiger wird von den Eltern
der Schulgemeinde RadewellOſendorf ſchon ſeit einer Reihe
von Jahren Klage geführt. Bald in jeder Schulväterverſamm
lung wird darüber geklagt, auch beim Schulinſpektor ſind ſchon
Beſchwerden angebracht worden. Alles hat nichts genützt, es
wird weiter geprügelt. Und was verwendet alles der Lehrer
u den Züchtigungen. Es muß ſo ziemlich alles herhalten

Fingerring, Schlüſſel, Stock. Es iſt deshalb notwendig, dieſe
Mißſtände einmal der Oeffentlichkeit zu übergeben. Vielleicht
wird dann Remedur geſchafft. So hat der betreffende Lehrer
auch am 12. April wieder einmal ein Kind mißhandelt und
zwar die Tochter des Arbeiters Förſter von hier, ſo daß die
Schulterknochen zwei Finger breit ganz blau ausſahen und mit
Blut unterlaufen waren, ſo daß das Mädchen keinen Arm be
wegen konnte.

Ein ſtichhaltiger Grund zu dieſer Mißhandlung ſoll angeb-
lich, nach Ausſage des Mädchens, nicht vorgelegen haben. Jſt
der Regierung von den Beſchwerden gerade über dieſen Lehrer
noch nichts bekannt? An den Kindern kann es unmöglich liegen,
denn es werden doch keine Beſchwerden über Mißhandlungen
ſeitens der übrigen ſechs Lehrer geführt. Hoffentlich genügt
dieſer Hinweis, um hier Abhilfe zu ſchaffen.

Mötzlich, 22. April. (E. B.) Nachträglich erſt wird uns von
einem bedauerlichen Unglücksfall Mitteilung gemacht, der ſich
am Freitag vormittag auf dem Grunebergſchacht hierſelbſt er
eignet hat. Kurz vor dem Frühſtück, als der 18 Jahre alte
Wagenſchieber Weimann aus Giebichenſtein noch einen Wagen
aus dem Bruche herausſtoßen wollte, ging der Bruch zu Tal
und verſchüttete den jungen Mann. Nach vierſtündiger ange-
ſtrengter Tätigkeit gelang es zwar, den Verunglückten aus den
Trümmern herauszuholen, aber nur als Leiche. Der ſo jäh
aus dem Leben Geriſſene iſt geſtern begraben worden.

Ans den Nachbarhkreiſen.
Eine widerrufende Verleumdung.

Teuchern 21. April. (E. B.) Keine Gemeinheit war
zu nichtsnutzig, als daß ſie nicht von den Gegnern bei der
Reichstagswahl gegen unſere Parter und unſere Kandidaten
verübt worden wäre. So tauchte in unſerem Wahlkreiſe an
verſchiedenen Stellen zu gleicher Zeit die bubenhafte Verleum-
dung gegen unſern Genoſſen Thiele auf, er ſei wegen Sitt-
lichkeitsverbrechen, begangen an Schulmädchen, zu mehreren
Jahren Zuchthaus oder Gefängnis verurteilt worden. Die
Gleichzeitigkeit dis Auftretens dieſer alles Maß überſteigenden
Gemeinheit läßt die Vermurung aufkommen, es handle ſich
um einen Trick des politiſchen Spitzbuben-Verbandes. Auch
der hieſige Führer des Freiſinns, Gärtnereibeſitzer Loof, ein
eifriger Agitator für den Rektor Sommer, hatte ſich zum Ver
breiter des Gerüchts gemacht. Und als ihn einer unſerer Ge
noſſen warnte und fragte, wie er eine ſo ungeheuerliche Ge-
meinheit behaupten könne, erwiderte Loof, es ſei doch wahr.
Thiele verklagte nun Loof, um dieſem Gelegenheit zu geben,
ſeine Behauptung zu beweiſen. Natürlich war das unmöglich,
und acht Tage vor dem Gerichtstermine bat Loof unter dem
Ausdrucke höchſten Bedauerns um Verzeihung und erbot ſich,
alle Koſten zu tragen. Soweit ging nun allerdings die Nach
ſicht des Genoſſen Thiele nicht. Hatte Loof drei Monate
lang, ehe der Termin feſtgeſetzt wurde keine Zeit gefunden,
um Verzeihung für ſeine ſchändliche Verleumdung zu bitten,
ſo mochte es nun auch zur wirklichen Verhandlung kommen.
Wer weiß übrigens, was dann wieder gelogen worden wäre,
wenn dem Beleidiger die von ihm erbetene unverdiente
Schonung zuteil geworden wäre.r Freiag fand nun vor dem hieſigen Schöffengerichte die

Hauptverhand ung ſtatt. Nachdem Loof eingeſtanden hatte,
daß er nicht den mindeſten Beweis für ſeine niederträcht ge
Verleumdung beibringen konnte, erklärte ſich der Vertreter des
Genoſſen Thiele, Rechtsanwalt Dr. Dittenberger, im Einver
ſtändnis mit ſeinem nicht anweſenden Klienren bereit, die
Klage zurückzuziehen, da es ihm nicht auf eine Beſtrafung
Loofs ſondern nur auf den Nachweis ankomme, daß auch nicht
der leiſeſte Schatten von Wahrheit an der Behauptung Loofs
ſei. Es wurde dann die Erklärung Loofs gerichilich zu Pro-
tokoll genommen:

1. Der Angeklagte nimmt die Beleidigung als unwahr und
jeder Begründung entbehrend mit dem
Ausdruck des Bedauerns zurück.

2. Angeklagter trägt ſämtliche Koſten.

Man laſſe MAGGl-

akne Werte ehiadert er. e z e

Saktiges Rindkleisc
Würze nur in M Lriginalfl ſchchen nachfällen.

3. Der Vergleich ſoll auf Koſten des Angeklagten im Teu-
cherner, Weißenfelſer und Naumburger Amtsblatt ver
öffentlicht werden.

Ob wohl ein politiſcher Gegner mit einem unſerer Genoſſen
auch ſo mild verfahren, wenn ihm eine ſo ſchwere Ver-
leumdung zugefügt worden wäre

Zeitz, 21. April. (E. B.) Holzarbeiter. Eine außer
ordeniliche Mitgliederverſammlung wird am Freitag, 26. April,
in der Wilhelmshohe zu der Antwort der Unternehmer betr.
der Freigabe des 1. Mai Stellung nehmen. Der Vorſtandder ahſſelle wird in dieſer Verſammlung mit beſtimmten An-
trägen hervortreten. Möge daher jeder Kollege und jede Kolle-
gin die Verſammlung beſuchen. Es gilt, dem übermütigen
Unternehmertum einen Dämpfer aufzuſetzen. Alſo: Alle Holz
aroe ter und -Arbeiterinnen nächſten Freitag um 8 Uhr nach
der Wilhelmshöhe

Zeitz, 21. April. Kindesentführung. Der Maler
Hermann Preller von hier, der vor etwa drei Jahren ſeine im
Naunoorſchen (Leipzig) wohnende Familie verlaſſen hatte, hat
am Donnerstag ſeine zwei aus der Ehe entſproſſenen Kinder,
einen zwölfjährigen Knaben und ein zehnjähriges Mädchen,
entführt. Seitdem iſt er wieder verſchwunden. Die Ausübung
der eiterlichen Gewalt über die Kinder war dem Preller durch
Gerichtsbeſchluß entzogen worden.

Weißenfels, 18. April. (E. B.) SonderbareWohl-
täter des Voltes. Wie man ſich hier erzähl, ſoll
der Schuhfabrikant Herr Schnur jr. bei der letzten Reichstags-
wahl den Ausſjpruch getan haben, daß nicht die Sozialdemo-
kraren die Wohliäter des Volkes ſind, ſondern ſie, d. h. die
beſitzende Klaſſe. Und als Beweis dafür ſoll er ſogar, nach-
dem Rektor Sommer über unſern Genoſſen Thiele geſiegt haue,
ſojort drei Mark zugunſten der Arbeiter geſtif-
tet haben. Wir erlauven uns nun, an Herr Schnur jr. die
Anfrage z richten, ob er die Ausdrücke, womit er die Ar-
beiter belegt, auch als eine „Woh tar“ betrachtet. Abgeſehen
davon, daß er die Arbeiter mit Du anredet, ſind Redens-
arten wie: „Jch trete Dir in den nein“ c. bei dem
Herrn üblich und beliebt. Daß aber Herr Schnur jr. mit zu
den Wohltätern des Volkes gehort, bekräftigt er öfters durch
ſchlagende Beweiſe den Lehrzungen gegenüber. So gab er
einem Jungen eine Backpfeife, weil dieſer einen Artikel nicht
anſchwärzte, der noch gar nicht geglaſt war. Solche oder
ähnliche Fälle kommen aber öfters vor. Einem andern Jun-
en, der ſolchen Wohltaten aus dem Wege gehen wollte undbin ger verlangte, gab er einen Stoß, daß er an die

Türe flog. Erſt der Polizei gelang es, die Papiere des
Jungen zu erhalten. Was würde denn Herr Schnur jr. dazu
ſagen wenn ſich einer der Arbeiter herausnehmen würde, ihm
auf dieſe Art und Weiſe zu begegnen. Jedenfalls, damit ſich
in dieſer Hinſicht keiner der Arbeiter vergeſſen kann, führt der
Herr einen Hund, einen mächtigen Bernhardiner, bei ſich.

Doch einen gut gemeinten Rat wollen wir dem Herrn geben
und hoffen, daß er auf guten Boden fällt. Es wäre vielleicht
angebracht wenn er ſich einen Knigge zulegen und ſeine freie
Zeit zu eifrigem Studium desſelben benützen wollte. Kon-
ſtatiert ſoll noch werden, daß der Vater des genannten Herrn,
Herr Schnur ſen., ſeinen Arbeitern noch nie Veranlaſſung gab,
über ihn Klage führen zu müſſen.

Doch einen großen Teil der Schuld an ſolchen Verhältniſſen
tragen die Arbeiter ſelbſt. Energielos und ihrer traurigen
Lage unbewußt, müſſen ſie ſich alles bieten laſſen. Man ſollte
glauben daß ſolche Vorkommniſſe den Arbeitern die Augen
öffnen würde. Allein in ſtumpfer Lethargie laſſen ſie alles über
ſich Zu ihrer Arbeitsleiſtung kommen Beſchimpfungen
und Beleidigungen und obendrein noch Prügel. Wollt ihr
Weißenfelſer Arbeiter aber Haß man euch auch als Menſchen
betrachtet, daß dieſe unwürdigen Arbeits- Verhältniſſe ein Ende
nehmen ſollen dann müßt ihr euch zuſammenſchließen. Schließt
euch der gewerkſchaftlichen und politiſchen Organiſation an
und vieles wird auch in Weißenfels beſſer werden.

Weißenfels, 21. April. (E. B.) Selbſtmord beging
am Sonnabend der Maſchinenfabrikant Scheidenberger. Er
erhängee ſich und (woß ſich dabei auch noch eine Kugel in denKopf. Was ihn in den Tod getrieben hat, iſt non nicht be

kannt, doch ſpricht man von finanziellen Schwierigkeiten.,
Teuchern, 21. April. e. B.) Arbeiterriſiko. Ein

Opfer des Kapitalismus iſt am Freitag abend in der neunten
Stunde auf Grube Siegfried bei Trebnitz der 19 Jahre alte
Faoriktarbeiter Zelsmann geworden. Als Arbeiter in der Bri-
kettfabrik wollte derſelbe eine Schmierbüchſe mit Jnhalt ver-
ſehen, mußte aber, um zu dieſer Büchſe zu gelangen, zwiſchen
einem ſich im vollen Betriebe befindlichen Treibriemen durch-
greifen. Er wurde vom Riemen am Aermel erfaßt, der Körper
wurde mit um die Riemenſcheibe herumgeſchleudert, wobei der
Kopf an der Mauer zu einer Breimaſſe zerdrückt worden iſt.
Der Tod trat ſofort ein. Dieſes junge Menſchenleben wäre
nicht vernichtet worden, wenn hier eine Schmiervorrichtung
angebracht wäre, durch welche die Schmiere der Büchſe zuge-
per wird. Ein ſchwaches Gasrohr hätte hier genügt, aber
as koſtet Geld, das muß geſpart werden, und wenn junge

Menſchenleben dabei zu Grunde gehen.

Merſeburg, 20. April. (E. B.) Richtigſtellung. Jn
der Notiz betr. die öffentlichen Jmpfungen muß es heißen: die
Jmpfungen finden am I., 4., 8., II., 15. und 22. Mai ſtatt.Die Anmeldungen haben bis 30. April zu erfolgen.

Wittenberg, 20. April. (E B.) Fahrrad-Diebſtahl.
Jm Gaſthof Königarätz iſt ein Damenfahrrad geſtohlen. Das-
ſelbe iſt ſchwarz emailliert und trägt die Nr. 48321. Der Dieb
erbrach den Saal des Gaſthofs und ſtahl dann das dort be
findliche Rad.

Sangerhauſen, 21. April. (E. B.) Riſiko der Arbeit.
Der Geſchirrfuhrer Albert, in Stellung beim Landwirt Reinrcke,
erlitt beim Schleppen einen Knöchelbruch des rechten Beines.
Der Verletzte wurde in das hieſige Krankenhaus eingeliefert.

Sangerhauſen, 21. April. Ver haftet wurde am Don-
nerstag hier ein Schloſſer Bans, der von der Rittergutsbeſitzerin
Hufenreiter auf Neuhaus unter Drohungen ſeinen Lohn ver-
langte. Bei dem Verhafteten ſollen, nach einer Meldung der
Sangerh. Ztg., Sachen gefunden worden ſein, die von einem
Einbruch in der Wirtſchaft An dem Schlößchenskopfe herrühren.
Da genaues noch nicht feſtgeſtellt iſt, ſo blieb der Mann in
Unterſuchungshaft.

Roßla, 20 April. (E. B.) Von der Krankenver-
ſicherungspflicht. Der Muſikdirektor Apit.us, deſſen
Kapelle lediglich aus Lehrlingen beſteht, mit denen er im
Wohnort und in der Umgebung zum Tanz aufſpielt war
wegen Uebertretung des Krankenverſicherungs-Geſetzes angeklagt
worden. Es wurde ihm zum Vorwurf gemacht, daß er die-
jenigen ſeiner Lehrlinge, die aus andern Orten herſtammen
und deshalb bei ihm in Koſt und Logis ſind nicht zur Kran-
kenkaſſe angemeldet habe. Die Anklage ging davon aus daß
es ſich um Perſonen handele die obwohl ſie kein En gelt er-
hielien, gemäß S 1 des Geſetzes verſicherungspflichtig ſeien da

einer Beſchäftigung „gegen Lohn oder Gehalt eine ſolche
gleich komme, wo an Sielle von Lohn oder Gehalt Tantieme
oder Naturalbezüge träten. Koſt und Logis ſeien ſolche Na
turalbezüge. Das Schöffengericht Roßla ſprach ihn jedoch frei
und das Landgericht Nordhauſen billigte das Urteil mit fol
genoer Begründung: Die betreffenden Lehrlinge ſeien deshalb
nicht verſicherungspflichtig, weil der Angeklagte ihnen durch
Koſt und Logis keine Entſchädigung habe gewähren wollen.
Er habe ſie, deren Eltern auswärts wohnten, nur deshalb in
Koſt und Logis genommen, weil es für ſie (und für ihn)von Vorteil ſei, wenn ſie unter ſteter Aufſicht ſtänden. Sie

hätten auch ein Lehrgeld von 100 Mark zahlen müſſen, wäh-
rend davon befreit geweſen ſeien die Lehrlinge, die im Orie
bei ihren Eltern wohnten und dort auch Koſt erhielten. Die
Staatsanwaltſchaft legte gegen das Urteil Reviſion ein und
mache geltend daß auch hier doch die Beköſtigung und die
Logisgewährung als eine Form von Lohn zu gelten habe.
Das Kaminergericht verwarf aber die Reviſion mit der Be-
ründung, daß das Landgericht aus t atſächlichen Grün-
en die Verſicherungspflicht verneint habe, wogegen in der

Reviſionsinſtanz nichts zu machen ſei. Rechtsirrtümer ſeien
nicht mit untergelaufen.

Bockwitz, 20. April. (E. B.) Achtung, Metall-
arveiter! Wiewohl die Zahlſtelle des Metullarbeiter-Ver-
bandes in letzter Zeit ſtete und erfreuliche Fortſchritte machte,
bleibt doch noch ungeheuer viel zu tun übrig. Die Kollegen
von Lauchhammer möchten ſich die ſchöne Einigkeit der Heizer
und Maſcheniſten zum Muſter nehmen. Sie haben für Frau
und Kinder durch ihre Einigkeit viel erreicht. Die Maurer
haben ſich günſtigere Arbeitsbedingungen erkämpft, und auch
die ergarbeiter ſchicken ſich an, eine Beſſerſtellung ihres Loſes
zu fordern, nur die Metallarbeiter ſtehen noch zurück. Es ſind
ihrer zu wenig organiſiert, obwohl die Metallarbeiter das
Hauptkontingent ſtellen. Der Anſchluß an den Metallarbeiter-
vervand bedeutet für jeden eine Fürſorge für ſeine Familie.
Wie lange die Hochkonjunktur in Lauchhammer noch währt, iſt
nicht abzuſehen, aber es iſt ſicher, daß eine hereinbrechende
Kriſe auch den Lauchhammerſchen Lverksherren Gelegenheit
geben wird, die Arbeiter in Drangſal zu bringen Deshalb
heißt es, in dieſer günſtigen Zeit ſchon auf der Hut zu ſein.
Darum, Jhr Lauchhammerſchen Arbeiter: hinein in den Metall-
arbeiterverband, es darf niemand mehr zurückſtehen!

Bockwitz, 20. April. (E. B.) Der Reichsverband
eht krebſen. Nun beginnt der Lügenverband auch hier48 Liebeswerben, es wird aber auch wahrhaftig die höchſte

Zeit. Er ſchickt an Geſchäftsleute und Beamte Einladungs-

karten zum Eintritt in den Verband. Uns kann's ſchon recht
ſein, aber ſchaden wird's uns nichts. Die Verhältniſſe ſind
hier ſo außerordentlich günſtig für uns, wie an keinem andern
Orte. Solange die einſeitig angewendete Polizeimacht beſteht,
die ſich in der Saglabtreiberei und andern Maßnahmen äußert,
iſt hier keine Ausſicht für den Reichsverband. Die Erbitterung
wird von „oben“ geſchafſen, und gegen dieſen „Nährboden“ der
Sozialdemokratie wird ſich der Reichsverband gewiß nicht
wenden. Nichtsdeſtoweniger aber werden die Arbeiter hier
noch mehr wie bisher für Organiſation und Preſſe tätig ſein
müſſen.

Grünewalde, 20. April. (E. B. Ein Gemeinde-
vertreter als Arbeitswilliger. Die hieſigen Partei-
genoſſen und Arbeiter ſandten einſt einen gewiſſen Auehnow
in die Gemeindevertretung, weil ſie ihm Vertrouen entgegen
brachten. Dieſes Vertrauen hat er jetzt ſchnöde gemißbraucht.
Während viele unſerer Gemeindeglieder als Arbeiter in der
Brikettfabrik der Millygrube einmütig die Arbeit niederlegten,
ging der von den Arbeitern mit einem ſo hohen Ehrenamt Be-
traute in die Fabrik, um Verrat an ſeinen Kameraden zu üben.
Die Arbeiter wollten für ſich, für Frau und Kinder günſtigere
Lebens bedingungen erkämpfen, da geht ihr Gemeindevertreter
hin zu verraten und ihnen den Kampf zu erſchweren. Ein
ſolcher Mann iſt ſeines Gemeindevertreteramts unwürdig.

Kleinleipiſch, 20. April. (E. B.) Eine Volksblatt-
expedition beſteht ſeit kurzer Zeit auch in unſerm Orte,
aber leider kümmern die Arbeiter ſich herzlich wenig um ihr
Blatt. Wir hatten bei der Wahl hier 87 Stimmen zu ver-
eichnen, Volksblattleſer aber ſind nur einige 20 vorhanden.

Vielen Arbeitern iſt noch mit der Koſt bürgerlicher Blätter
gedient. Sie beachten es nicht, wenn ſie von der bürgerlichen
Preſſe verhöhnt und beſchimpft werden. Die Pflicht, die
Arbeiterpreſſe zu leſen, wird von vielen Arbeitern mißachtet.
Sie gehen lieber in die Klimbimvereine und helfen dort in der
Schnapslaune die Einrichtungen der Arbeiter verſpotten. Das
Schimpfen wird ihnen me aus ihrem Elend helfen. Wer ſich
nicht gewerkſchaftlich und politiſch organiſiert, wer ſich nicht
durch das Leſen der Arbeiterpreſſe aufklärt, der wird ſtets
über ſeine elende Lage zu klagen haben. Wenn man wirklich
Beſſerung ſchaffen will, dann muß man auch die Einrichtungen
der Arbeiter ſelbſt unterſtützen. Die Arbeiter von Kleinleipiſch
mögen ſich einmal die Bockwitzer zum Vorbild nehmen, dann
wird es auch bei uns beſſer werden

Bitterfeld, 21. April. (E. B.) Zum Maurerſtreik.
Die Acrbveitsniederlegung am Sonnabend war eine vollſtändige.
298 Maurer ſind am Streik beteiligt, darunter Leute, die bis
zu 30 Jahren bei einem Unternehmer gearbeitet haben. Die
einmütige Hartung der Maurer bewog dann auch fünf kleinere
Unternehmer, die geforderten 45 Pf. Stundenlohn ſofort zu
bewilligen. Hier wurde die Arbeit wieder aufgenommen. Ob
die andern Unternehmer einſehen werden, daß die Forderungen
in Anvetracht der wirtſchaftlichen Lage berechtigt ſind, wird erſt
die Zukunft lehren. Verſchiedene Bauherren haben bereits auf
die Lehrlingsarbeit verzichtet, da dieſe ihnen nicht ſolid genug
erſcheint. Heute, Montag, verlaſſen bereits 60 Maurer die
Staot. Der Kampf wird dis zur Bewilligung der Forderungen
durchgeführt werden

Die Metallarbeiter nahmen in ihrer Verſammlung am Sonn-
abend folgende Reſolution an: „Die heute kagende Ver-
ſammlung des Metallarbeiterverbandes, Verwaltungsſtelle Vitter-
feld, nimmt Kenntnis vom Ausſtand der Maurer. ver
urteilt aufs ſchärfſte das Verhalten der Unternehmer, durch
welches die Maurer zu dieſem Schritt gedrängt wurden. Sie
ſpricht ferner den Streikenden ihre volle Sympathie aus für
ihr einiges und geſchloſſenes Vorgehen, welches wohl in allen
Kreiſen nicht ohne Eindruck bleiben wird. Die Verſammlung
erwartet, daß die Ausſtändigen in dem ihnen aufgezwungenen
Kampfe ebenſo einmütig ausharren, wie ſie ihn begonnen haben
und ſichert ihren, um eine menſchenwürdige Exiſtenz ringenden
Brüdern ihre volle moraliſche und materielle Unterſtützung zu.“

Delitzſch, 20. April. (Eig. Ber.) Der Streik der
Bauerſchen Mühlenarbeiter dauert unverändert fort.
Die Firma erklärte der Lohnkommiſſion, dem Gauleiter und
dem Hauptvorſtand der Mühlenarbeiter, daß ſie mit orga-
niſierten Leuten nicht verhandle! Die Konſumenten
des Bauerſchen Mehles mögen ſich das merken Den Arbei-
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kern verweigert man das Koalitionsrecht, zur Einigung iſt

n nicht bereit. So mögen nun die Konſumenten den
kämpfenden Arbeitern beiſtehen.

-Roitzſch, 21. April. (Eig. Ber.) Ein rabiater
Pfeifenhändler. Am Freitag mittag wollte der Gen-
darmerieWachtmeiſter Meyer auf einem Wege nach Pliersroda

ei verdächtige Perſonen feſtſtellen. Dieſelben ergriffen die
t, wurden aber bald eingeholt. Als der eine ſeine Legi-

tinätionen hervorholen ſollte, zog er einen Revolver heraus
und ſchoß nach dem Gendarmen. M. blieb jedoch unverletzt.
Bei einem nochmaligen Fluchtverſuch ſchoß der Mann nochmals

auf den Gendarm und auch auf ſeinen Begleiter. Sodann
tätete er ſich ſelbſt durch zwei Schüſſe. Der Tote ſoll ein
italieniſcher Pfeifenhändler ſein. Sein Begleiter wurde ver-
haftet. Warum die Schießerei ſtattfand, iſt noch nicht aufgeklärt.

Eisleben, 21. April. Unterſchlag ungen. Der
Buchhalter Aurin, der der Firma Schwabe ſeit Anfang März
dieſes Jahres 1100 Mk. unterſchlagen hatte, wurde in Haft
genommen. 385 Mk. fand man bei ihm noch vor.

Hettſtedt, 21. April. Großfeuer. Jn Oberwiederſtedt
brannten auf dem Gute des Pächters Erbs ſämtliche Gebäude
ausſchließlich des Wohnhauſes nieder. Das Feuer iſt wahr-
ſcheinlich in der mit Stroh gefüllten Scheune ausgebrochen.
Stallungen und Futterſchuppen wurden ebenfalls ein Raub
der Flammen. Das Wohnhaus brannte bereits am Giebel,
und es gelang nur mit großer Mühe, dieſes Gebäude zu retten

Ein groger Teil der landwir'ſchaftlichen Geräte verbrannte,
das Vieh konnte gerettet werd!n Die Gebäude waren ver-
,ſichert, die verbrannten und beſchädigten Vorräte an Korn e.
nur teilweiſe. Die Entſtehungsurſache des Feuers iſt noch

zunbekannt.

Stadt- Theater.
Oaſen gleich ragen aus der dürren Sandwüſte des diesjähri-

gen, von der Luſtigen Witwe beherrſchten Spielplanes zwei
erke hervor und verſöhnen einigermaßen mit der Dürftigkeit

und Einförmigkeit, die das Gepräge des letzten Repertoires un-
ſeres ſtädtiſchen Muſentempels bilden. Das eine Werk iſt die
SZalome von Richard Strauß, das in das graue Einerlei der
ſich mit pedantiſcher Regelmäßigkeit von Jahr zu Jahr wieder-
hvlenden Opernaufführungen eine glut- und leidenſchaftsvolle
Abwechſlung gebracht hat. Das andere Werk führt gleichfalls
hinein in das altteſtamentliche Milieu, überragt aber an dra-
matiſcher Wucht und ſeeliſcher Vertiefung die Oper bei weitem.
Es iſt dies das fünfaktige Trauerſpiel Herodes und Marianne
von Friedrich Hebbel, das am Sonnabend zur Aufführung
gelangte. Fräulein Wagner hatte ſich dieſes Werk zu ihrem
Benefizabend gewählt, und dieſe Wahl allein verdient ſchon
volle Anerkennung.

Der Herodes Hebbels iſt nicht der Herodes in der Salome,
dkeſes haltloſen und lüſternen Schwächlings, ſondern es iſt
deſſen Vater, der eigenwillige, rückfichtsloſe Tyrann, der zur
Feſtigung ſeiner Herrſchaft über Leichen hinwegſchreitet und
ſelbſt vor dem Morde ſeiner eigenen Familienangehörigen nicht

ückſchreckt. Dabei verfolgt er eine ränkevolle Politik, um ſich
ie römiſchen Machthaber, vor allen den in den Netzen der

Kkeopatra ſchmachtenden Antonius geneigt zu machen. Nach
deſſen Niederlage ging er ebenſo unbedenklich zu deſſen Feinde,
Ottavian. dem ſpäteren Kaiſer Auguſtus über. Mit dieſer
Politik zog Herodes ſich den Haß der vom nationalen und reli-
giöſen Fanatismus erfüllten Juden zu. Jn dem Herzen des
blutdürſtigen, herrſchſüchtigen und ränkevollen Tyrannen Hero-
des gibt es eine Stelle, an der Menſchlich-Allzumenſchlich zur
Herrſchaft kommt: es iſt die Liebe zu ſeſem Weibe Marianne
aus dem kriegeriſchen Geſchlechte der Makkabäer. Dieſer Liebe

fehlt aber die Grundbedingung das Vertrauen. Von grund-
loſer Eiferſucht gequält verdächtigt Herodes fortgeſetzt Ma-
rignne, die ihn trotz des Mordes, den er an ihrem Bruder ver
übt hat, liebt. Er gibt ſogar Befehl, ſie für den Fall ſeines
Todes zu ermorden. Marianne erfährt ſeine finſteren Pläne
und in ihr kämpfen beleidigter Frauenſtolz und Liebe einen

ewaltigen Kampf, der ihr ſchließlich das Leben koſtet. Hebbelhat dieſen ſeeliſchen Konflikt mit großer Meiſterſchaft durchge-

führt und ſo kommt es auch, daß Marianne im Vordergrund
des Dramas ſteht. Hebbels Drama erinnert in vielen Stücken
an Maeterlinks Monna Vana, nur mit dem Unterſchiede, daß
bei letzterem Handlung und Charaktere Schwäche und Ober-
flächlichkeit aufweiſen, während die Perſonen Hebbels zu Lei-
denſchaft erfüllten tragiſchen Helden heranwachſen.
Die Aufführung am Sonnabend war in Anbetracht der gro-
ßen inneren und äußeren Schwierigkeiten, die ein Drama Heb-
bels nun einmal mit ſich bringt, eine recht gute. Vor allem gab
u Fräulein Wagner als eine ſtarke, ſtolzgeiſtige und leiden

chaftliche Marianne. Beſonders in der Feffſzene des vierten

Aktes, nach der falſchen Nachricht vom Tode des Herodes in der
Schlacht bei Aktium gab ſich die Künſtlerin mit faſt dämoni-
ſchem Feuer.

Wenn es, wie gemeldet wird, richtig iſt, daß Fräulein Wag
ner der Bühnenlaufbahn entſagen will, ſo hat ſie ſich mit der
Marianne einen Abgang geſichert, auf den ſie ſtolz ſein kann.
Der Beifall, der ihr geſpendet und die duftenden Gaben, die in
reicher Fülle ihr zu Füßen gelegt wurden, beweiſen, daß die
Künſtlerin es bis zum letzten Augenblick verſtanden hat, das
Publikum zu feſſeln und zu begeiſtern. Die Rolle des Herodes
wurde von Herrn Gode durchgeführt, der ſich mit ihr entſchie-
den große Mühe gab, ohne indeſſen allen Anforderungen, die
man an die Darſtellung dieſer tyranniſchen Natur ſtellen muß,
reſtlos genügen zu können. Auch Fräulein Brandow als die
Mutter Mariannes und erbitterte Feindin des Herodes fand
nicht immer den überzeugenden Ton des elementaren Haſſes,
den Hebbel in dieſe Rolle gelegt hat. Frl. Lafrenz gab die
von Eiferſucht gequälte Salome, die Schweſter des Herodes
recht anſprechend. Vortrefflich war Herr Sieg in der Rolle
des fanatiſchen Phariſäers Sameas. Lobend zu nennen ſind
auch die Herren Dohme als Statthalter Loemus, Steineck
als Vizekönig Joſeph und Bünting als römiſcher Haupt-
mann Titus. Die kleineren Rollen wurden durchweg gut dar-
geſtellt. Herr Scholling hatte es verſtanden, das Drama
würdig und ſtilgerecht zu inſzenieren und den Maſſenſzenen die
nötige Wucht und Lebenswahrheit zu geben. Alles in allem
bedeutet die Aufführung des Hebbelſchen Werkes einen würdi-
gen Abſchluß der diesjährigen Spieſaiſon. 2. D.

Aus den gegnerischen Lügenfabriken.
Metallarbeiter Kücher in Nordenham.

Die Poſt meldete am 11. April
Der Kaſſierer des Metallarbeiterverbandes in Nordenham,

Kücher, Vorſitzender des dortigen ſozialdemokratiſchen
Parteikomitees, iſt, wie dem Leipziger Tageblatt gemeldet
wird, unter Mitnahme ſämtlicher Verbandsgelder
flüchtig geworden. Auch eine Anzahl ſchwerer Wechſel-
fälſchungen auf die Namen von Parteigenoſſen iſt feſtge
ſtellt. Der flüchtige Genoſſe hat ſich nach Holland gewandt.

Dieſe Nachricht iſt auch von unſerer Parteipreſſe und auch
von unſerm Volksblatte übernommen worden. Jetzt wiro
unſerer Sozdem. Parteikorreſpondenz von zuſtändiger Stelle
mitgeteilt, daß weder in der ſozialdemokratiſchen Partei, noch
in der Verwaltungsſtelle des deutſchen Metallarbeiteroerbandes
in Nordenham etwas von Veruntreuungen und Wechſel-
fälſchungen bekannt iſt. Auch kennt niemand dort eine Perſon
riamens Kücher; der Kaſſierer des Metallarbeiterverbandes
heißt Schäfer. Es handelt ſich abermals um eine der üblichen
Ordnungslügen.

Kann die politiſche Gemeinheit noch tollere Blüten treiben

Parteinachrichten.
Das eigene Heim des Sozialdemokratiſchen Wahl-

vereins Leipzig Stadt wurde am Sonntag eingeweiht. Kurz-
lich iſt der Anſchluß des Arbeitervereins Leipzig an den Wahl-
verein Leipzig Stadt vollzogen worden, wobei die reichhaltige
Bibliothek und ſonſtige Einrichtungen des Arbeitervereins mit
übernommen wurden. Nunmehr iſt eine prächtige Zentral-
Bibliothek für Leipzigs Arbeiterſchaft geſchaffen worden.
Jn wetrtſichtigem Entgegenkommen haben alle Leipziger Ge-
werkſchaften (nur die Metallarbeiter und Buchdrucker vorläufig
noch nicht) ihre Bibliotheken zur Verfügung geſtellt, ſo daß die
Zentralbibliothek der Leipziger Arbeiterſchaft 5000 Bände
umfaſſen wird. wofür ein großes Bibliothekszimmer eingerichtet
worden iſt. Neben dieſem großen Raume liegt (ebenfalls im
3. Stocke des Vordergebäudes des Volkshauſes), der große
Leſeraum, in dem 40 Perſonen ſitzend Platz finden können. Alle
Partei- und Gewerkſchafts Zeitungen, ſowie Kunſtzeitſchriften
hängen dort aus, ferner iſt auf einem großen Pulte Schreib-
gelegenheit gegeben. Abends iſt das große künſtleriſch ge
ſchmückte Zimmer von drei großen modernen Kronen beleuchtet.
Hier können ſich auch tagsüber die arbeitsloſen Gewerkſchaftler
aufhalten. Ferner ſind im Hintergebäude drei Räume für
die proletariſche Jugend Leipzigs gemietet worden. Dort ſollen
Unterrichtskurſe abgehalten und ſonſtige Gelegenheiten zur
Unterhaltung gegeben werden. Ein eigenes Klavier, auch ein
Billard, fehlen nicht.

Das Bild des volitiſch und gewerkſchaftlich or-
ganiſierten Kriminalſchutzmanns Dietrich, alias „Haus-

dieners Ernſt Philippr, der

kraft aus.

ſehen wollten.

Seine Anziehungskraft hat es

einem würdigen Mitgliede ihrer edlen
worden, denn das Bild mußte aus dem Schaufenſter an der
Straße entfernt werden und wurde im Hofe ausgeſtellt.

von unſern Berliner Genoſſen
kürzlich als dunkler Ehrenmann und Spitzel entlarvt wurde,
übt auf die Berliner Arbeiterſchaft eine große AnziehungsDas Schaufenſter der Vorvartsbucht

wurde ſtändig von einer großen Menſchenmenge belagert, die
ſich das Konterfei des beamteten und aus Staatsgeldern be-
zahlten Spions der hochwohllöblichen politiſchen Polizei an

Der Berliner Polizei iſt dieſes Jntereſſe an
unft peinlich ge

dadurch aber nicht verloren.

verwechſelt zu haben.
richten wollen, dann nennen

alt iſt. Vorausſetzung iſt, daß

dürfen.
K. F. in d.
Berta H.

Desgleichen.

gahlt machen können.

F. W. in T. 1. Das Statut

das Einkommen des Vaters ent-
ſprechend hoch iſt. Weigern Sie ſich mit der Begründung, daß

r 9Jhr Einkommen nur für Sie und Jhre anderweite Familie
ausreicht, ſo daß Sie nicht zur Zahlung herangezogen werden

h

Sie müſſen erſt die Forderung ausklagen und
dann den Stoff pfänden laſſen. Oder Sie laſſen ſich unter
Zeugen freiwillig zugeſtehen, daß Sie ſich durch den Stoff be

H. O. in O.-R. 1. Ja. 2. Wird Jhnen zugehen.
behält trotzdem Kraft. Sie kön

andlung

Briefkaſten der Redaktion.
Ein „Genoſſe“ in Rackwitz. Sie ſcheinen die Begriffe

Wenn Sie ſchon Angriffe gegen uns
Sie Jhren Namen. Nur Feig-

linge verbergen ſich. Erbringen Sie übrigens erſt einmal den
Beweis für Jhre Behauptungen.

N. B. Der Vater muß die Kur- und Verpflegungskoſten für
ſeinen mittelloſen Sohn zahlen, auch wenn dieſer über 22 Jahre

nen aber Uebertretungen der Aufſichtsbehörde, alſo Jhrem Ma-
giſtrat, melden. 2. Sie müſſen ſich aus dem Statut ſelbſt unter
richten. 3. Das kann die Jnnung nicht fordern. 4. Gerichtlich
nicht ſondern durch den Magiſtrat.

WSeßte Nachrichten.
Berlin, 22. April. Jn der Prenzlauerſtraße 18 erſchoß

geſtern der penſionierte Feuerwehrmann Landefeld in ſeiner
Wohnung nach einer heftigen Szene ſeine Schwiegermutter und
verwundete ſeine in Scheidung mit ihm liegende Frau ſo ſchwer,
daß an deren Aufkommen gezweifelt wird. Landefeld, welcher
entflohen war, ſtellte ſich ſpäter der Polizei; er gab als Motiv
zur Tat Eiferſucht auf ſeine Frau an.

Köln, 22. April. Nach Meldung aus Altenrath, in deſſen
Nähe die Artillerie Schießübungen abhielt, geriet vor einigen
Tagen eine Granate mitten in das Dorf, wo
ſie explodierte und die Sprengſtücke auf die umſtehenden Häuſer
ſchleuderte. Als bald darauf noch ein zweites Geſchoß in das
Dorf fiel, floh die Bevölkerung in wilder Haſt. Das Schießen
wurde ſofort eingeſtellt. Ein Offizier erklärte, daß die Granaten
zum Glück nur mit Uebungsmunition geladen geweſen waren,

Bromberg, 22. April. Jn

tiert worden.
Dresden, 22. April.

des Mannes iſt bedenklich.
Güſtrow, 22. April. Das

ſuchung gegen die Fürſtin

kannt. Das Gutachten kommt

Madrid, 22. April.

kulariſten dürften ſiegen.

Barcelona unter großer Erregung der Bevölkerung.
ſon wurde getötet, mehrere erlitten Verwundungen. Die Parti-

Verantwortlicher Redakteur:

ſonſt wäre die Wirkung furchtbarer geweſen.
Lutſchmin und Wilſche ſind bei

fünf Kindern ruſſiſcher Rückwanderer die echten Pocken korſta-

Geſtern nachmittag 3 Uhr überfuhr
am Stübelplatz ein Automobil ein Ehepaar Namens Boecker.
Beide Perſonen wurden ſchwer verletzt ins Krankenhaus ge-
bracht, woſelbſt die Frau bereits verſtorben iſt. Der Zuſtand

Landgericht, welches die Unter
Wrede wegen der bekannten

Silberdiebſtähle führt, hat jetzt auf Grund ärztlicher
Gutachten auf Einſtellung des Verfahrens er-

zu dem Schluß, daß die Fürſtin,
die ſchon ſeit ſechs Jahren Zeichen geiſtiger Störung gezeigt
hat, bei Begehung der Diebſtähle in einem Zuſtande war, der
die freie Willensbeſtimmung ausſchloß. Die Fürſtin befindet
ſich zurzeit in einem Sanatorium bei Paris.

Die Corteswahlen vollzogen ſich in
Eine Per-

Oskar Fröhlich in Halle.

Standesantliche Nachrichten.

HalleSüd, Steinweg2, 19. April

„Aufgeboten: Buchhalter Hill-
ann und Jda Werner (Turm-

raße 158 und Streiberſtr. 20).
d Schmidt u. Jennyabriel (Turmſtraße 156 und

ternftraße 6). Poſtſchaffner
Berghof und Eliſabeth Koch
Halle a. S. und Marburg,.
Kaufmann Rößler und Eliſe
d (Halle und Weißenfels).

servicen eingetroffen.

eiſcher Gänß und Melttta
endel (Halle und Naumburg).

Magifratsbote Kerſten u. Karo-
le Brüggemann Halle undQuachenburg). Sergeant Sauer-

r und Marie Ewald (Halle
ünd Löbejün). Maſchiniſt Krüger
u. Klara Brömme (Hünengraben).

Eheſchließungen: Schloſſer
Meinhardt und Velene Knöchel
arz 45 und Jakobſtraße 24).
EiſenbahnAſp. Villaret u. Eliſa-
beth Hahnemann (Kattowitz und
Halberſtädterſtraße 8). Holz-
bildhauer Schirmer und Anna

T 9 ofür die im Monat Mal vo zuhl-
reich stattfindenden Hochzeſsten halten wir unser grosses Lager in nützlichen
und praktischen Gegenständen zu HochzritsgeschenkKen bestens empfohlen. In
unserer Luxuswaren- Abteilung sind prachtvolle Sortimente in Taſel-
aufsätzen. Schalen, Kuchenkörben, Cakesdosen, Kaſſee- und Tee-

Reizende Sippsachen und Wanddekorationen.
ferner Salontischehen aus Kunstguss oder Holz sind in grosser Auswahl vor-
handen. Als praktische Geschenke empfehlen wir besonders schöne Sachen für die
Küche wie: Gemüsetonnen-Etagèeren. Wirtschafiswagen, Gaskocher
und vieles andere, sowie unsere grosse Auswahl in Porzelian, Kafſee- und
Tafſelservicen, in Wein- und Biergläsern ete. etc.
nicht gefallende Waren gegen andere und geben auf unsere so niedrigen Preise
noch 5 Prozent in Marken der Rabatt-Spar-Vereine.

C. F. R

etceeeeeeeeeeeeeeeeeeeeereera-

Wir tauschen gern

Halle a. S.,

Leipzigerstr. 90.itter,
Richter Eilenburg und Laden- 20. April.

„Meb. Bräutigam, 79 J. (Große

Kroebel, 64 J. (Bernhardy-
r

beraſtraße 2).
Geboren: Maſchinenmeiſter

Spinzig S. (Klinik). Fleiſcher
Pappedorf S. Streiberſtraße 8).
e Kurzawski T. (Ludwig-

e 22).G erben: Arb. Ballejaßek
WMlinik). Klewpnermſtr. Ebelt,
25 J. (Klinik). Arbeiter Hille,
67 J. (Klinik). Maſchinenmeiſters

artel S., 10 J. (Klinik). Werk-
meiſters Rogalla Ehefr. Pauline

teinſtraße 21). Poſtſchaffner
Schleſinger Ehefran Henriette

aße 51). Gemeindediener Oebl-
läger Ehefrau Friederike geb.
omanus, 66 J. (Klinik). Frie-

erike Götze, 88 J. (Gr. Brau-
usſtraße 11). Paula Steinweg,

21 J. (Dorotheenſtraße 9). Por-
elländreher Faber, 41 J. (Eliſa
ethKrankenhaus).

Aufgeboten: Lackierer Als-
leben und Anna Opitz (Zwinger-
ſtraße 28 und 27). Tapezierer
Künſtler u. Anna Skiba (Mittel-
ſtraße 18). Geſchäftsführ. Wei-
nert und Marie Müller (Lübeck
und Leipzig-Connewitz). Fabri-
kant Kahlmann und Sophie
Lüchting (Halle a. S. u. Zſchor-
tau). Bäcker Füchſel und Anna
Renſch (Stedten).

Eheſchließungen: Schloſſer
Dannemann und Marie Alk
Merſeburgerſtr. 147). Markt-

helfer Schuchardt u. Elſa Gatz
manga (Kl. Brauhausſtr. 475 u.
Kl. Sandberg 199. Buchbinder
Franke und Berta Schotte
(Schmiedſtraße 36). Arbeiter
Schreiber und Jda Ebeling
(Auguſtaſtraße 15). Kaufmann
Weinſtein und Hulda Lange
(Turmſtr. 158 und Büſechdorf.)
Mechaniker Pretſch und Marie

Thiele (WMoritzzwinger 63 und S. (Jakobſtratze 41). Arbeiter
Martinftr. 8). Tiſchler Knöchel Stein S. (Bernhardyſtraße 9).
und Emma Schöneburg (Tor- Arbeiter ThielT.(Kaulenberg5/6).
ſtraße 24 und Graſeweg 17). dgarittierer Bärwald e Luie W r
Bantelmann (CLangeſtr. 2 und ſtraf n d mUnterpran 3). Kernmacher Klaus Se lin Schun lume
und Emma Barnbeck Unterplan Weiſters F u u m
12). Schriftſetzer Kunter und wen er V anse a 4 M.
Frieda Liebegott (Roſenſtr. 1 u. S t LehrhäuerLiebenauerſtraße 13). Kaufmann S 3; 3 ArbeitersKlewrm ind Anng Ullrich (Mer Swier Eheir. Marie geb, Lodden-
ſeburgerſtraße 32). Kutſcher bürger 44 J. (Klinih). Arbeiters
Rockſtroh u. Berta Voigt (Fried Räkel Ehefrau Anna geb. Fiſcher,
richsblatz 9 und Martinſtr. 22. J. (EliſabethKrankenhaus).
Arbeiter Czaja u. Minna Ber Dreher Frauke. 34 J. (Klinih).
lich (Gr. Klausſtr. 25 u. Dom- Verſtorb. Muſikers John V.
ſtre 5). Zuſchneider Woſtara S n
uns Margarete Friedrich (Kuttel Kraße 77. inven-
hof 12 und Rob. Franzſtr. 4). be 773

Geboren: Bauarbeiter Lorenz Halle-Nord, Burgſtr. 38. 19. Apr.
S. (Steinweg 189). Fuhrwerkfs-
beſitzer Werner S. (Turmſtr 5). Aufgeboten: Arbeiter Breit-
Kaufmann Budek T. (Beyſchlag barth und Franziska Werner
ſtraße 25). Briefträger Mühlner (Bönſtraße 5 u. Albrechtſtr. 12).

Heboren: euerwehrmann
Hädicke S. (Schulberg 20). Bäcker
Kreiſel T. Geiſtſtraße 38).

Geſtorben: Witwe Henriette
Baizer geb. Geiſendorf, 78 J.
(Deſſauerſtraße 9). Arb. Vetter
Ehefrau Amalie geb. Höhne,
58 J. Geiſtſtraße 63). Schweizer
Berger aus Wettin, (Dia-
koniſſenhaus). Kaufm. Eckhardt
Ehefran Leopoldine geb. Laue,
65 J. (Roſenſtraßze 9. Arbeiters
Kunze S., 10 Mon. (Große
Brunnenſtraßze 58).

20. Avril.
Aufgeboten: Maurer Ert u.

Emmi venze Dölauerſtraße 17
u. Körnerſtraße 8). Buchbinder
Hennig u. Luiſe Luckian (Berlin G
u. Hermannſtr. 5). Bahnmeiſter
Eck und Eſſe Holzgräfe (Anna-
burg und Rich. Wagnerſtr. 12).

Eheſchlietzungen: Buchbinder
Naumann und Martha Schmidt
(Leipzig-Reudnitz und Albrecht-
ſtraße 16). Maler Uhlendorf u.
Martha Bornſchein (Steinweg 45
u. Advokatenweg 13). Geſchirr

Standesamnt Naumburg.

11. bis 17. April.
Eheſchließungen: Arbeiter

Schellenberg und Elſa Fieker,
Arbeiter Pfeiffer und Auguſte
Hrn beide wohnhaft in Zeitz,
Wagenführer Heine und Martha
Bauer, Kaufmann Korby, Frey
burg a. U. und Marie Lenztſch,
Böttcher Marx und Anna Böhme.

Geboren: Maler Deckert 1 T.,
Aſſiſtent Sachſe 1 T., Zahnarzt
Eichentopf 1S., Arbeiter Schreyer
1 S., Landwirt Schmidt 1 T.,
Gärtner Köber 1 S., Bremſer
Daßler 1S., Reſtaurateur Kreutz
kamm l S.

Geſtorben: Frau verwitwete
eneralleutnant Agnes John

von Freyend geb. Ludwig, 70 J.
Ella Gaudig, 3 Mon. aurer
Saupe gen. König, 29 J. Verw.
Schuhmachermeiſter Borchert geb.

Wetzel, 855 J. Willy Schatz,
3 Mon. Arbeiter Peter, 42 J
Maurer Pfeiffer, 58 J. Schuh
machermſtr. Bartholomäi, 88 J.
Schriftſetzer Frenzel, 45 J. Anna

führer Wiebach und Marie Kohl Marſchall, 2 J.
(Trothaerſtr. 9). Vermeſſungs-
Techniker Weirauch und Martha
Krumpa (Böckſtr. 10 u Frieſen-
ſtraße 3). Arbeiter Rößler und
Martha Gottſchalk (Adolſſtr. 6 Feicher Auswahl. von 350 H. an.

J h b rerl und Frida Scheibe (Lilien-ſtraße 4 u. Zietenſtr. 1). Maurer Maercker

Willigs ſah F und 7 re 2 5(Seebenerſtraße 12 u. Klausberg-ſtrafe 3). Jngenieur püniche J Klier Markt 3.
u. Berta Haniſch (Schleifweg 5b
und Große Brunnenſtraße 63). Telephon 3159.
Schmied Gail u. Mi dädickRaſſigerieſtraße 17 und Pro e re
Goſenſtraße 26). l utelt.Heute Schlachtetest.Geboren: Arbeiter Richey T.

Salzknochen und Schälrippe.
(Weidenplan 7). Gefangenauf-

Morgen früh 8 Uhr Wellſlench,W Brinkmann S. (Ackerſtr. 2).
aſſierer Buſch T. (Adolfſtr. 10). ngchmillage alle Sorien riſche

Ottomar Trahboert,Geſtorben: Brauer Reitinger, Wurſt.
58 J. (Ackerſtrogze 1 a.). Bangerbausen, Foöpyſersberg.

m und für die Duſ-rate veranwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Huchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 94.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







